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Umschlagbild: 

Vorderseite:  Christus  erscheint 

Joseph  Smith  und  Oliver  Cowdery  im 

Kirtland-Tempel,  von  Robert  T.  Barrett. 

„Wir  sahen  den  Herrn  .  .  . 

vor  uns  stehen",  berichtet  der  Prophet 

Joseph  Smith.  „Seine  Augen  waren  wie 

eine  Feuerflamme,  sein  Haupthaar 
war  weiß  wie  reiner  Schnee,  sein  Antlitz 
leuchtete  heller  als  der  Glanz  der  Sonne." 

(LuB  110:2,3.)  Durch  Offenbarung  in 

unserer  Zeit  -  so  wie  die  beschriebene  - 

empfangen  wir  größere  Erkenntnis 

vom  Herrn.  Siehe  auch  Präsident 

Gordon  B.  Hinckleys  Artikel  über 

den  Propheten  Joseph  Smith  (Seite  8)  und 

„Neue  Erkenntnisse  über  das  Leben 

und  die  Lehren  Jesu"  (siehe 

Seite  32).  Rückseite:  Der  auferstandene 

Christus  segnet  die  nephitischen  Kinder, 

von  Robert  T.  Barrett. 
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LESERBRIEFE 


DIE  GRUNDSATZE  DES 
EVANGELIUMS  LEHREN 

Als  Lehrer  der  Evangeliumslehreklasse  in 
meiner  Gemeinde  bin  ich  sehr  dankbar  dafür, 
wie  die  Zeitschrift  O  le  Liahona  (samoanisch) 
mir  hilft.  Die  Artikel  sind  ein  wertvolles 
Hilfsmittel  beim  Lehren  der  Evangeliums- 
grundsätze. 

Außerdem  lese  ich  gern  von  den  Erlebnis- 
sen und  vom  Zeugnis  der  Heiligen  in  anderen 
Teilen  der  Welt.  Es  erinnert  mich  daran,  daß 
ich  Brüder  und  Schwestern  habe,  die  eben- 
falls durch  das  Evangelium  Jesu  Christi  geseg- 
net werden. 

Ich  freue  mich  jeden  Monat  auf  die 
Ankunft  der  Zeitschrift.  Ich  wünschte,  jeder 
könnte  sie  erhalten. 

Aleni  Saulo  Fuatimau 
Gemeinde  Satapuala 
Pfahl  Upolu  Westsamoa 


EIN  HÖCHST  KOSTBARER 
SCHATZ 

Ich  bin  seit  14  Jahren  Mitglied  der  Kirche 
und  lebe  seit  drei  Jahren  in  den  Vereinigten 
Staaten.  Während  dieser  Zeit  hatte  ich  den 
Liahona  (spanisch)  nicht  mehr  erhalten,  und 
er  fehlte  mir.  Erst  kürzlich  erfuhr  ich,  daß  ich 
die  Zeitschrift  auch  hier  abonnieren  kann. 

Der  Liahona  ist  mein  Kompaß.  Er  ist  in 
meine  geliebte  Sprache  übersetzt  -  die  Spra- 
che, in  der  ich  mit  dem  himmlischen  Vater 
spreche.  Die  Artikel,  besonders  die  von  den 
Führern  der  Kirche,  berühren  mich  zutiefst 
und  erweitern  mein  Zeugnis. 

Die  Zeitschrift  baut  mich  auf,  nährt  mei- 
nen Geist,  erhebt  mich  zu  großen  Höhen  und 
bewegt  mich  dazu,  Gutes  zu  tun. 


Ich  gehe  mit  jeder  Ausgabe  um  wie  mit 
einem  kostbaren  Schatz. 

Leda  Carolina  Sarmiento  Schwanz 
Gememde  White  Plains  1 
Pfahl  Suitland  Maryland 


EIN  LITAUISCHES  MITGLIED 

Ich  bin  41  Jahre  alt  und  seit  Februar  1993 
in  Litauen  Mitglied  der  Kirche.  Seitdem  ich 
mich  der  Kirche  angeschlossen  habe,  bin  ich 
ein  neuer  Mensch,  auch  für  mich  selbst.  Das 
Leben  ist  zwar  manchmal  kompliziert,  aber 
ich  erfahre  durch  mein  Zeugnis  von  Jesus 
Christus  und  von  der  Kirche  und  ihren  Leh- 
ren eine  innere  Stabilität. 

Mir  als  Wissenschaftler  mit  einer  mate- 
rialistischen Lebenseinstellung  fiel  es  anfangs 
schwer,  die  Botschaft  der  Missionare  anzu- 
nehmen. Ich  bin  dankbar  für  ihre  gute 
Arbeit.  Jetzt  bin  ich  Priestertumsträger  und 
diene  als  Heimlehrer. 

Meine  Frau  ist  kein  Mitglied  der  Kirche, 
aber  zusammen  mit  anderen  Mitgliedern 
unseres  Zweigs,  des  Zweigs  Vilnius  1,  halten 
wir  den  Familienabend.  Außerdem  haben 
wir  die  Möglichkeit,  die  russischsprachige 
Kirchenzeitschrift  Liahona  zu  lesen. 

Gazim  Bizhanov 
Vilnius,  Litauen 


BERICHTIGUNG:  Die  Anmerkung  nach 
dem  ,Weihnachtslied'\  das  im  KINDERSTERN 
vom  Dezember  1994  erschien,  hätte  lauten 
sollen:  Nach  dem  Gedicht  „Die  Weihnachts- 
geschichte"  von  Avon  Allen  Compton.  Text  und 
Musik:  Patricia  Kelsey  Graham,  geboren  1940. 
©1980LDS. 
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BOTSCHAFT  VON   DER  ERSTEN  PRÄSIDENTSCHAFT 


„Wenn  ihr  bereit  seid 
zu  hören" 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley 
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V'Y  or  einiger  Zeit  stand  ich  auf  dem  Trafalgar  Square  in  London  und 
schaute  zur  Statue  Lord  Nelsons  empor.  Auf  dem  Sockel  sind  die 
Worte  eingraviert,  die  er  am  Morgen  der  Schlacht  von  Trafalgar  sprach: 
„England  erwartet  von  einem  jedem,  daß  er  seine  Pflicht  tut."  Lord  Nelson  fiel 
an  dem  historischen  Tag  im  Jahre  1805,  ebenso  viele  Soldaten;  aber  England  als 
Nation  war  gerettet,  und  Britannien  wurde  ein  Empire. 

Die  Begriffe  Pflicht  und  Gehorsam  sind  seit  damals  zunehmend  in  Mißkredit 
geraten.  Das  ist  an  sich  nichts  Neues;  es  ist  so  alt  wie  die  Menschheit.  Schon  in 
alter  Zeit  verkündete  Jesaja  den  Israeliten: 

„Wenn  ihr  bereit  seid  zu  hören,  sollt  ihr  den  Ertrag  des  Landes  genießen. 

Wenn  ihr  aber  trotzig  seid  und  euch  weigert,  werdet  ihr  vom  Schwert 
gefressen.  Ja,  der  Mund  des  Herrn  hat  gesprochen."  (Jesaja  1:19,20.) 

Ich  weiß  noch,  wie  ich  mit  14  oder  15  Jahren  im  Salt  Lake  Tabernakel  saß  -  auf 
dem  Balkon,  gleich  hinter  der  Uhr  -  und  Präsident  Heber  J.  Grant  erzählen  hörte, 
was  er  erlebt  hatte,  als  er,  damals  noch  ein  Junge,  im  Buch  Mormon  las.  Er  sprach 
von  Nephi  und  darüber,  wie  sehr  dieser  ihn  beeinflußt  habe.  Und  dann  ließ  er  mit 
einer  Überzeugung,  die  ich  niemals  vergessen  werden,  die  großartigen  Worte  Nephis 
erklingen:  „Ich  will  hingehen  und  das  tun,  was  der  Herr  geboten  hat;  denn  ich  weiß, 
der  Herr  gibt  den  Menschenkindern  keine  Gebote,  ohne  ihnen  einen  Weg  zu  berei- 
ten, wie  sie  das  vollbringen  können,  was  er  ihnen  geboten  hat "  ( 1  Nephi  3:7.) 


Oben:  Als  Junge  hörte 

Samuel  die  Stimme  des  Herrn 

und  gehorchte  hinfort  den 

Geboten  Gottes.  Links:  Als 

großer  Prophet  erklärte 

er  dem  ungehorsamen  König 

Saul:  „Gehorsam  ist  besser 

als  Opfer,  Hinhören  besser 

als  das  Fett  von  Widdern." 
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Damals  faßte  ich,  so  jung  ich  war, 
den  Entschluß,  mich  zu  bemühen, 
das  zu  tun,  was  der  Herr  geboten  hat. 
Welch  große  Wunder  geschehen  doch, 
wenn  die  Menschen  glaubensvoll  und 
gehorsam  das  erfüllen,  was  von  ihnen 
gefordert  wird!  Ich  erinnere  mich,  wie 
ich  die  Geschichte  von  Commander 
William  Robert  Anderson  las,  dem 
Marineoffizier,  der  mit  dem  U-Boot 
Nautilus  unter  dem  Polareis  vom  Pazi- 
fik in  den  Atlantik  fuhr  -  ein  waghal- 
siges und  gefährliches  Unterfangen. 
Außerdem  wurde  noch  von  weiteren 
ähnlich  gefährlichen  Abenteuern 
berichtet,  und  am  Ende  war  zu  lesen, 
der  Commander  habe  in  seiner  Brief- 
tasche immer  eine  zerlesene  Karte  bei 
sich  getragen,  auf  der  stand:  „Ich 
glaube  daran,  daß  Gott  immer  einen 
Weg  bereitet,  wo  es  keinen  Weg  gibt." 

Auch  ich  glaube  daran,  daß  Gott 
immer  einen  Weg  bereitet,  wo  es  kei- 
nen Weg  gibt.  Und  ich  glaube  daran, 
daß  er  uns  einen  Weg  zeigt,  wenn  wir 
die  Gebote  Gottes  und  den  Rat  des 
Priestertums  befolgen,  selbst  wenn 
es  den  Anschein  hat,  als  gäbe  es 
keinen  Weg. 

DIE  PROPHETEN  WAREN 
GEHORSAM 


an  befolgte  Samuel  die  Gebote  Gottes 
und  wurde  ein  großer  Prophet  in  Israel. 
Er  erwählte  und  salbte  sowohl  König 
Saul  als  auch  König  David.  Und  er 
war  es,  der  Saul  später  mit  Worten 
zurechtwies,  die  bis  in  die  heutige  Zeit 
erschallen:  „Gehorsam  ist  besser  als 
Opfer,  Hinhören  besser  als  das  Fett  von 
Widdern."  (1  Samuel  15:22.) 

Ich  finde  auch  Stärke  in  einer 
Aussage  über  den  Propheten  Elija,  als 
er  König  Ahab  vor  der  Dürre  und  Hun- 
gersnot warnte,  die  über  das  Land  kom- 
men sollte.  Aber  Ahab  spottete  nur. 
Der  Herr  aber  gebot  Elija,  hinzugehen 
und  sich  am  Bach  Kerit  zu  verbergen. 
Er  solle  aus  dem  Bach  trinken,  und  er 
werde  von  Raben  gespeist  werden. 
Die  Schrift  überliefert  in  einfachen, 
eindrucksvollen  Worten  über  ihn: 
„Elija  ging  weg  und  tat,  was  der  Herr 
befohlen  hatte."  (1  Könige  17:5.) 

Es  gab  keine  Debatte.  Es  gab  keine 
Ausflüchte.  Es  gab  keine  Wortverdre- 
hung. Er  ging  einfach  weg  und  „tat,  was 
der  Herr  befohlen  hatte".  So  entging  er 
dem  schrecklichen  Unheil,  das  alle 
diejenigen  befiel,  die  gespottet  und 
debattiert  und  gezweifelt  hatten. 

DAS  GEFÜHL  DER 
UNZULÄNGLICHKEIT 


Denken   wir   einmal   an   die    Ge-  Es    ist    nicht    immer    leicht,    der 

schichte  von  Samuel,  der  als  Kind  die  Stimme  des  Herrn  zu  gehorchen.  Viel- 

Stimme  des  Herrn  hörte  und  darauf  leicht  haben  wir  das  Gefühl,  untaug- 

antwortete:  „Rede,  denn  dein  Diener  lieh  zu  sein.  Dann  können  wir  in  der 

hört."  (1  Samuel  3:10.)  Von  dem  Tag  Zwiesprache  zwischen  Jahwe  und  Mose 


Trost  finden.  Jahwe  hatte  Mose  beru- 
fen, Israel  aus  Ägypten  zu  führen. 
Damals  war  Mose  ein  Flüchtling  und 
hütete  Schafe.  Wie  untauglich  muß  er 
sich  doch  gefühlt  haben! 

„Doch  Mose  sagte  zum  Herrn:  Aber 
bitte,  Herr,  ich  bin  keiner,  der  gut 
reden  kann.  . . .  Mein  Mund  und  meine 
Zunge  sind  nämlich  schwerfällig." 
(Und  ich  kann  ihn  fast  sagen  hören: 
„Bitte  nimm  nicht  mich!" 

„Der  Herr  entgegnete  ihm:  Wer  hat 
dem  Menschen  den  Mund  gegeben? . . . 

Geh  also!  Ich  bin  mit  deinem  Mund 
und  weise  dich  an,  was  du  reden  sollst." 
(Exodus  4:10-12.) 

DIE  BERUFUNG 
HEBER  C.  KIMBALLS 

Im  Jahre  1837,  als  die  Kirche  in 
Kirtland  in  großen  Schwierigkeiten 
war,  wurde  Heber  C.  Kimball  vom 
Propheten  Joseph  Smith  berufen,  nach 
England  zu  reisen  und  dort  das  Werk 
zu  beginnen.  Da  rief  Bruder  Kimball 
voller  Selbstzweifel  aus:  „O  Herr,  ich 
kann  doch  nur  stottern  und  bin  für 
eine  solche  Aufgabe  überhaupt  nicht 
geeignet.  Wie  soll  ich  in  ein  Land 
predigen  gehen,  das  in  der  ganzen 
Christenheit  für  seine  Gelehrsamkeit, 
sein  Wissen  und  seine  Frömmigkeit 
bekannt  ist,  ...  bei  einem  Volk,  dessen 
Intelligenz  sprichwörtlich  ist!" 

Aber  nach  einigem  Nachdenken 
fügte  er  hinzu:  „Dennoch  -  all  das  hat 
mich  nicht  vom  Pfad  der  Pflicht  abge- 
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bracht;  als  ich  in  dem  Moment  ver- 
stand, was  der  himmlische  Vater 
wollte,  war  ich  fest  entschlossen,  alles 
zu  riskieren  und  zwar  im  festen  Glauben 
daran,  daß  er  mir  mit  seiner  Allmacht 
helfen  und  mich  mit  allem  ausstatten 
werde,  was  ich  brauchte.  Und  obwohl 
mir  meine  Familie  sehr  am  Herzen  lag 
und  ich  sie  fast  völlig  mittellos  zurück- 
lassen mußte,  spürte  ich  doch,  daß  die 
Sache  der  Wahrheit,  das  Evangelium 
Christi,  alle  anderen  Überlegungen 
aufwog."  (Zitiert  in  Orson  F.  Whitney, 
The  Life  of  Heber  C.  Kimball,  Salt  Lake 
City,  1967,  Seite  104.) 

Und  so  fuhr  Heber  C.  Kimball  über 
das  Meer  und  begann  das  Werk  in 
Preston  in  Lancashire,  obwohl  sich 
alle  Teufel  der  Hölle  gegen  ihn  und 
seine  Mitarbeiter  stellten.  Und  so 
begann  das  Werk  in  jenem  Erdteil,  das 
seither  unzähligen  Menschen  Segen 
gebracht  hat. 


SCHWIERIGE  AUFGABEN 

Die  Aufgaben,  die  wir  zu  erfüllen 
haben,  und  das  Schicksal,  das  uns  im 
Leben  zuteil  wird,  sind  vielleicht 
schwierig.  Das  mußten  sicher  auch 
viele  der  ersten  Pioniere  empfunden 
haben  -  ebenso  auch  mancher  Pionier 
in  der  heutigen  Zeit,  der  für  den  Herrn 
in  schwierigen  Situationen  Pionier- 
arbeit leisten  muß.  Naaman,  der  an 
Aussatz  litt,  kam  in  seiner  Pferde- 
kutsche mit  Gold  und  Geschenken 
zum  Propheten  Elischa,  um  sich  von 
ihm  heilen  zu  lassen.  Und  Elischa  - 
ohne  sich  ihn  anzusehen  -  sandte 
ihm  einen  Boten  mit  der  Nachricht: 
„Geh  und  wasch  dich  siebenmal  im 
Jordan!  Dann  wird  dein  Leib  wieder 
gesund,  und  du  wirst  rein."  (Siehe 
2  Könige  5:1-10.) 

Aber  Naaman,  der  stolze  Feldherr 
der  aramäischen  Heerscharen  war  von 


Heber  C.  Kimball  fühlte  sich  zwar 
unzulänglich,  doch  1827  gehorchte 
er  dem  Ruf  des  Herrn  und  ging 
auf  Mission  nach  England.  Er  war  so 
eifrig,  daß  er  nicht  warten  wollte, 
bis  das  Schiff  am  Ziel  angelegt 
hatte;  mit  einem  Ruderboot  ließ  er 
sich  an  Land  bringen. 


diesem  Ansinnen  zutiefst  beleidigt  und 
ging  weg.  Und  erst  als  seine  Diener  an 
ihn  herantraten  und  ihm  zuredeten, 
besann  er  sich  eines  Besseren.  Die  hei- 
lige Schrift  berichtet:  „So  ging  er  also 
zum  Jordan  hinab  und  tauchte  sieben- 
mal unter,  wie  ihm  der  Gottesmann 
befohlen  hatte.  Da  wurde  sein  Leib  ge- 
sund wie  der  Leib  eines  Kindes,  und  er 
war  rein."  (Siehe  2  Könige  5:11-14-) 

Manchmal  erweist  sich  gerade  der 
Auftrag,  den  wir  vermeiden  möchten, 
als  großer  Segen. 
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Als  der  stolze  Naaman  schließlich 
dem  Propheten  Elischa  gehorchte 
und  sich  im  Jordan  untertauchte, 
wurde  sein  lepröser  Leib  „gesund 
wie  der  Leib  eines  Kindes,  und  er 
war  rein"  (siehe  2  Könige  5:14). 


Vor  Jahren  war  ich  auf  Mission 
in  England.  Ich  war  berufen  worden, 
im  europäischen  Missionsbüro  unter 
Präsident  Joseph  F.  Merrill  vom  Rat  der 
Zwölf  zu  dienen,  der  damals  Präsident 
der  Europäischen  Mission  war.  Eines 
Tages  brachten  drei  oder  vier  Londo- 
ner Zeitungen  beleidigende,  gehässige 
Rezensionen  über  den  Nachdruck 
eines  alten  Buches,  das  angeblich  die 
Geschichte  der  Mormonen  enthielt. 
Präsident  Merril  sagte  zu  mir:  „Ich 
möchte,  daß  Sie  den  Herausgeber  auf- 
suchen und  gegen  das  Buch  protestie- 
ren." Ich  sah  ihn  an  und  hätte  fast 
gesagt:  „Sie  wollen  mich  doch  nicht 
wirklich  dorthin  schicken!"  Aber  ich 
sagte  nur  bescheiden:  „Yes,  Sir." 

Ich  gebe  unumwunden  zu,  daß  ich 
Angst  hatte.  Ich  ging  in  mein  Zimmer 
und  fühlte  mich  so,  wie  sich  Mose 
gefühlt  haben  mußte,  als  der  Herr 
ihm  auftrug,  zum  Pharao  zu  gehen.  Ich 
sprach  ein  Gebet.  Als  ich  zur  U-Bahn- 
station  Goodge  Street  ging,  um  zur 
Fleet  Street  zu  fahren,  war  mir  richtig 
schlecht.  Ich  ging  zum  Büro  des  Her- 
ausgebers und  zeigte  der  Empfangs- 
dame meine  Karte.  Sie  nahm  sie  und 
ging  ins  Büro.  Aber  schon  bald  kam 
sie  wieder  heraus  und  sagte,  er  habe 
keine  Zeit  für  mich.  Ich  entgegnete, 
ich  sei  über  8000  Kilometer  weit 
hergekommen  und  werde  warten. 
Während  der  nächsten  Stunde  ging 
die  Empfangsdame  zwei-,  dreimal  in 
sein  Büro,  und  schließlich  ließ  er  mich 
eintreten.  Das  Bild,  das  sich  mir  bei 


meinem  Eintritt  bot,  werde  ich  nie  ver- 
gessen. Er  rauchte  eine  lange  Zigarre, 
und  sein  Blick  schien  zu  sagen:  „Laß 
mich  in  Ruhe!" 

Ich  hielt  die  Rezensionen  in  der 
Hand.  Was  ich  dann  gesagt  habe,  weiß 
ich  nicht  mehr,  aber  mir  war,  als  ob 
eine  andere  Macht  aus  mir  spräche. 
Zuerst  war  er  abwehrend,  ja,  fast  feind- 
selig. Aber  dann  wurde  er  zunehmend 
freundlicher.  Zum  Schluß  versprach  er 
mir,  daß  er  etwas  tun  werde.  Innerhalb 
der  nächsten  Stunde  ließ  er  alle  Buch- 
händler in  England  verständigen,  sie 
sollten  die  Bücher  an  den  Herausgeber 
zurücksenden.  Mit  viel  Kosten  ließ  er 
vorn  in  jedes  Buch  eindrucken,  daß  das 
Buch  nicht  geschichtliche  Tatsachen 
enthalte,  sondern  ein  Roman  sei  und 
daß  die  ehrbaren  Mormonen  in  kein- 
ster  Weise  angegriffen  werden  sollten. 
Jahre  später  erwies  er  der  Kirche  noch 
einen  weiteren  großen  Gefallen,  und 
bis  zu  seinem  Tod  erhielt  ich  jedes  Jahr 
eine  Weihnachtskarte  von  ihm. 

Mir  ist  folgendes  bewußt  geworden: 
Wenn  wir  uns  bemühen,  den  Aufforde- 
rungen des  Priestertums  glaubensvoll 
nachzukommen,  öffnet  uns  der  Herr 
den  Weg,  selbst  wenn  es  keinen  Weg  zu 
geben  scheint. 

Ich  gebe  Ihnen  mein  Zeugnis:  Das 
Glücksgefühl  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage,  der  Friede  der  Heiligen  der  Letz- 
ten Tage,  der  Fortschritt  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage,  der  Wohlstand  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  und  die 
ewige  Errettung  und  Erhöhung  dieses 


Volkes  in  der  Ewigkeit  -  das  alles  hängt 
davon  ab,  daß  wir  den  Rat  des  Priester- 
tums Gottes  gehorsam  befolgen.  Wir 
singen:  „Wir  danken  dir,  Gott,  für  den 
Propheten,  der  jetzt,  in  der  Endzeit, 
uns  führt"  (Hymns,  Nr.  19).  Laßt  uns 
dieser  Führung  immer  folgen. 

Wenn  wir  uns  voller  Glauben, 
Beten  und  Entschlossenheit  bemühen, 
können  wir  viel  Gutes  bewirken,  vor 
allem  für  die  eigene  Seele. 

Mögen  wir  bereit  sein  zu  hören, 
damit  wir  den  Ertrag  des  Landes 
genießen  können.  Mögen  wir  unser 
Vertrauen  in  den  himmlischen  Vater 
setzen  und  mit  willigem,  demütigem 
Herzen  vorangehen,  so  daß  wir  seiner 
Segnungen  würdig  sind.  D 


HILFEN  FÜR  DAS  GESPRACH 

1.  Wenn  wir  den  Geboten 
Gottes  gehorchen,  macht 
der  Herr  uns  den  Weg  frei. 

2.  Es  ist  nicht  immer  leicht, 
dem  Herrn  zu  gehorchen. 

3.  Manchmal  erweist  sich 
gerade  der  Auftrag,  den  wir 
vermeiden  möchten,  als 
großer  Segen. 

4.  Unser  Glück,  unser  Friede, 
unser  Fortschritt,  unser 
Wohlstand  und  unsere 
Erhöhung  hängen  davon  ab, 
daß  wir  den  Ratschlägen  des 
Priestertums  Gottes  folgen. 
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JOSEPH  SMITH, 
EIN  WAHRER  PROPHET 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley 


Ein  Bekannter  sagte  mir  eines  Tages:  „Ich  bewundere 
deine  Kirche  sehr.  Ich  glaube,  ich  könnte  alles,  was  ihr 
glaubt,  annehmen  -  bis  auf  Joseph  Smith."  Darauf  ant- 
wortete ich:  „Du  widersprichst  dir  selbst.  Wenn  du  die  Offen- 
barung annimmst,  mußt  du  auch  den  Offenbarer  annehmen." 

Es  ist  mir  ein  Rätsel,  wie  manche  Menschen  mit  Bewun- 
derung von  der  Kirche  und  ihrer  Arbeit  sprechen  können, 
während  sie  gleichzeitig  den  Mann  verachten,  durch  den 
-  als  Diener  des  Herrn  -  die  Grundlage  all  dessen  entstan- 
den ist,  was  die  Kirche  ist,  was  sie  lehrt  und  was  sie  darstellt. 
Sie  wollen  die  Frucht  des  Baumes  pflücken,  während  sie 
gleichzeitig  die  Wurzel  abschneiden,  aus  der  er  wächst. 

Hunderte inundfünfzig  Jahre  sind  seit  dem  Märtyrertod 
Joseph  Smiths  vergangen,  und  die  Geschichte  gibt  Zeugnis 
vom  Einfluß  dieses  erstaunlichen  Propheten  der  Letzten  Tage. 

Die  Gesundheitsregeln  der  Mormonen,  die  in  unserer 
Zeit  der  Krebs-  und  Herzforschung  von  vielen  Menschen  ge- 
lobt werden,  sind  in  Wirklichkeit  eine  Offenbarung,  die  der 
Herr  Joseph  Smith  1833  als  „Wort  der  Weisheit"  gegeben  hat 
(siehe  LuB  89:1).  Auf  keine  erdenkbare  Weise  hätten  sie  aus 
zeitgenössischen  Veröffentlichungen  über  Ernährung  stam- 
men können  oder  hätte  der  Mann,  der  sie  verkündet  hat, 
sie  sich  ausdenken  können.  Heute  sind  sie,  was  die  medizi- 
nische Forschung  betrifft,  ein  Wunder,  und  die  Beachtung 
dieser  Regeln  hat  schon  Zehntausenden  von  Menschen 
unermeßliches  Leid  und  den  vorzeitigen  Tod  erspart. 


Die  genealogische  Forschung  ist  heute  ein  beliebtes 
Hobby.  Tausende  in  aller  Welt  blicken  auf  die  „Schatz- 
kammer" der  Mormonen  für  Daten  der  Familiengeschichte. 
Aber  dieses  gewaltige  Programm  der  Kirche  ist  keinem 
Hobby  entsprungen.  Es  leitet  sich  von  den  Lehren  Joseph 
Smiths,  des  Propheten  der  Letzten  Tage,  ab.  Er  hat  erklärt, 
daß  wir  ohne  unsere  Vorfahren  nicht  errettet  werden  kön- 
nen, nämlich  ohne  diejenigen,  die  das  Evangelium  nicht 
kannten  und  folglich  seine  Forderungen  nicht  erfüllen  und 
die  Möglichkeiten,  die  es  bietet,  nicht  nutzen  konnten. 

Die  bemerkenswerte  Organisation  der  Kirche,  die  große 
Aufmerksamkeit  auf  sich  zieht,  wurde  von  Joseph  Smith 
so  gestaltet,  wie  er  durch  Offenbarung  angewiesen  wurde, 
und  keine  Veränderung  oder  Umstellung  dieser  Organisa- 
tion wird  jemals  in  Erwägung  gezogen,  ohne  daß  man  in 
den  Offenbarungen  forscht,  die  vom  Propheten  nieder- 
geschrieben wurden. 

Das  Wohlfahrtsprogramm  -  auch  wenn  manche  gern 
meinen,  es  sei  erst  vor  kurzem  entstanden  -  beruht  auf  den 
Grundsätzen,  die  in  den  ersten  Jahren  der  Kirche  von  Joseph 
Smith  verkündet  wurden,  und  wird  auch  streng  nach  diesen 
Grundsätzen  betrieben.  Dies  gilt  auch  für  den  Familien- 
abend, der  nichts  weiter  ist  als  die  Erweiterung  der  Offen- 
barungen aus  der  Anfangszeit  der  Kirche,  die  besagen, 
daß  die  Eltern  ihre  Kinder  in  „Licht  und  Wahrheit"  erziehen 
sollen  (siehe  LuB  93:40). 
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Vor  kurzem  habe  ich  mich  im  Flugzeug  mit  einem  jungen 
Mann  unterhalten,  der  neben  mir  saß.  Unser  Gespräch 
befaßte  sich  mit  einem  Thema  nach  dem  anderen,  und 
schließlich  kamen  wir  auf  die  Religion  zu  sprechen.  Er  sagte, 
er  habe  viel  über  die  Mormonen  gelesen  und  viel  Bewun- 
dernswertes gefunden,  habe  aber  ein  festes  Vorurteil  in 
bezug  auf  den  Ursprung  der  Kirche  und  besonders  in  bezug 
auf  Joseph  Smith. 

Der  junge  Mann  war  praktizierendes  Mitglied  einer 
anderen  Kirche,  und  als  ich  fragte,  woher  er  seine  Informa- 
tionen über  die  Kirche  Jesu  Christi  habe,  antwortete  er, 
sie  stammten  aus  Veröffentlichungen  seiner  Kirche.  Ich 
fragte  ihn,  bei  welchem  Unternehmen  er  beschäftigt  sei. 
Stolz  nannte  er  eine  sehr  bekannte  Firma.  Da  fragte  ich  ihn, 
ob  er  es  für  fair  hielte,  wenn  seine  Kunden  von  einem 
Vertreter  der  Konkurrenz  etwas  über  die  Eigenschaften  der 
Produkte  dieser  Firma  erführen.  Er  antwortete  lächelnd: 
„Ich  glaube,  ich  verstehe,  was  Sie  sagen  wollen." 

Da  holte  ich  aus  meinem  Aktenkoffer  das  Buch  'Lehre 
und  Bündnisse'  und  las  ihm  die  Worte  des  Herrn  an  Joseph 
Smith  vor- Worte,  auf  die  die  Bräuche,  die  mein  Bekannter 
bewunderte,  zurückzuführen  sind,  während  er  den  Mann, 
durch  den  sie  ins  Leben  gerufen  worden  sind,  verachtete. 
Bevor  wir  uns  verabschiedeten,  erklärte  er  sich  bereit,  das 
Informationsmaterial,  das  ich  ihm  schicken  wollte,  zu  lesen. 
Ich  verhieß  ihm,  wenn  er  es  gebetvoll  tue,  werde  er  die  Wahr- 


heit erkennen,  und  zwar  nicht  nur  in  bezug  auf  die  Lehren 
und  die  Bräuche,  die  ihn  interessierten,  sondern  auch  in 
bezug  auf  den  Mann,  dem  wir  sie  verdanken.  Dann  gab  ich 
ihm  Zeugnis  von  der  prophetischen  Berufung  Joseph  Smiths. 

Wir  beten  den  Propheten  nicht  an.  Wir  beten  Gott,  den 
ewigen  Vater,  und  den  auferstandenen  Herrn,  Jesus 
Christus,  an.  Aber  wir  ehren  Joseph  Smith,  der  als  Werkzeug 
in  den  Händen  des  Allmächtigen  auf  der  Erde  die  alten 
Wahrheiten  des  göttlichen  Evangeliums  wiederhergestellt 
hat,  zusammen  mit  dem  Priestertum,  durch  das  göttliche-, 
Vollmacht  ausgeübt  wird. 

Die  Lebensgeschichte  Joseph  Smiths  ist  die  Geschichte 
eines  Wunders.  Er  war  in  Armut  geboren,  wuchs  mit  großen 
Schwierigkeiten  auf,  wurde  von  einem  Ort  zum  anderen 
vertrieben,  fälschlich  beschuldigt,  gesetzwidrig  gefangen- 
gehalten und  mit  achtunddreißig  Jahren  ermordet. 

Aber  er  vollbrachte  in  dem  kurzen  Zeitraum  von  20  Jah- 
ren etwas,  was  kein  anderer  in  einem  langen  Leben  voll- 
bracht hat.  Er  übersetzte  und  veröffentlichte  das  Buch 
Mormon,  ein  Buch  von  531  Seiten,  das  seitdem  wiederum 
in  38  Sprachen  komplett  und  in  weitere  48  Sprachen  aus- 
zugsweise übersetzt  worden  ist  und  das  von  Millionen  von 
Menschen  in  aller  Welt  als  Wort  Gottes  anerkannt  wird. 
Die  Offenbarungen,  die  er  empfangen  hat,  und  sein  übriges 
Schrifttum  sind  ebenfalls  heilige  Schrift.  Was  die  Seitenzahl 
betrifft,  entspricht  das  Gesamtwerk  fast  dem  gesamten  Alten 
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Testament,  und  das  Ganze  verdanken  wir  einem  einzigen 
Mann,  der  das  innerhalb  von  wenigen  Jahren  geschaffen  hat. 

In  demselben  Zeitraum  gründete  er  eine  Organisation, 
die  seit  über  hundertfünfzig  Jahren  allen  Widrigkeiten  und 
Herausforderungen  standhält  und  die  heute  mit  neun  Mil- 
lionen Mitgliedern  in  aller  Welt  genauso  gut  funktioniert 
wie  vor  160  Jahren  mit  dreitausend  Mitgliedern.  Skeptiker 
bemühen  sich,  diese  bemerkenswerte  Organisation  als 
Produkt  der  Zeit,  zu  der  Joseph  Smith  gelebt  hat,  zu  erklären. 
Diese  Organisation,  so  behaupte  ich,  war  damals  genauso 
einmalig  und  bemerkenswert,  wie  sie  es  heute  ist.  Sie  war 
kein  Produkt  der  damaligen  Zeit.  Sie  gründet  sich  auf  Offen- 
barung von  Gott. 

Joseph  Smiths  Einblick  in  das  unsterbliche  Wesen  des 
Menschen  reichte  vom  Dasein  vor  der  Geburt  bis  in  die 
Ewigkeiten  jenseits  des  Grabes.  Er  lehrte,  daß  durch  das 
Sühnopfer  Jesu  Christi  alle  Menschen  an  den  Segnungen 
der  Auferstehung  teilhaben  werden.  Aber  darüber  hinaus 
wird  Gehorsam  gegenüber  den  Grundsätzen  des  Evange- 
liums gefordert,  für  den  uns  Glücklichsein  in  diesem  Leben 
und  im  Jenseits  Erhöhung  verheißen  ist. 

Die  Gültigkeit  des  Evangeliums,  das  Joseph  Smith  lehrte, 
war  auch  nicht  auf  seine  und  auf  zukünftige  Generationen 
beschränkt.  Joseph  Smiths  Denken,  geschult  durch  den 
Gott  des  Himmels,  schloß  alle  Menschen  aller  Generatio- 
nen ein.  In  den  zwanzig  Jahren  vor  seinem  Tod  setzte  Joseph 
ein  Programm  in  Gang,  durch  das  das  Evangelium  in  alle 
Länder  der  Erde  gelangen  sollte.  Ich  staune  darüber,  mit 
welcher  Kühnheit  er  vorging.  Selbst  in  der  Anfangszeit  der 
Kirche,  in  Zeiten  finsterer  Widrigkeit,  wurden  Männer  beru- 
fen, ihre  Heimat  und  ihre  Familie  zu  verlassen,  das  Meer  zu 
überqueren  und  die  Wiederherstellung  des  Evangeliums  zu 
verkündigen.  Sein  Blick  umfaßte  die  ganze  Erde. 

Kommen  Sie  zur  Generalkonferenz  der  Kirche  auf  den 
Tempelplatz  in  Salt  Lake  City,  dann  sehen  Sie  Menschen 
aus  Nord-,  Mittel-  und  Südamerika,  von  den  Britischen 
Inseln  und  aus  Afrika,  aus  Europa,  aus  der  Pazifikregion  und 
aus  den  alten  Ländern  Asiens.  Sie  kommen  von  nah  und 
fern.  Sie  sind  die  Erfüllung  der  Vision  Joseph  Smiths,  des 
Propheten  Gottes.  Er  sah  die  heutige  Zeit  und  noch  größere 
Zeiten,  die  kommen  werden,  während  das  Werk  des  Herrn 
sich  über  die  ganze  Erde  ausbreitet. 

Diese  Entwicklung  würde  die  Männer  mit  bemaltem 
Gesicht,  die  an  jenem  schwülen  Junitag  den  Propheten  in 
einem  feigen  Angriff  erschossen,  in  große  Verwunderung 


versetzen.  Sie  würde  auch  den  Gouverneur  von  Illinois, 
Thomas  Ford,  in  großes  Erstaunen  versetzen.  Er  hatte  ver- 
sprochen, den  Propheten  zu  schützen,  und  ihn  dann  dem 
Pöbel  überlassen.  Dieser  selbe  Thomas  Ford  kam  in  seiner 
Autobiografie  zu  dem  Schluß,  daß  es  Joseph  Smith  „niemals 
gelingen  konnte,  ein  politisches  System  zu  gründen,  das  in 
der  Zukunft  dauerhaft  erfolgreich  sein  kann."  (Thomas  Ford, 
A  History  of  Illinois,  zitiert  in  B.  H.  Roberts,  Comprehensive 
History  ofthe  Church,  Band  2,  Seite  347).  Thomas  Ford  liegt 
heute  in  Peoria,  Illinois,  begraben  und  ist  so  gut  wie  verges- 
sen, während  der  Mann,  der  seiner  Ansicht  nach  gescheitert 
war,  weltweit  in  Erinnerung  bleibt. 

Als  ich  12  Jahre  alt  war,  nahm  mich  mein  Vater  zu  einer 
Priestertumsversammlung  in  unserem  Heimatpfahl  mit.  Ich 
saß  in  der  letzten  Reihe,  während  er  als  Pfahlpräsident  auf 
dem  Podium  saß.  Zu  Beginn  der  Versammlung  -  der  ersten 
dieser  Art,  an  der  ich  teilgenommen  habe  -  standen  drei-, 
vierhundert  Männer  auf.  Es  waren  Männer  unterschied- 
licher Herkunft  und  aus  vielen  verschiedenen  Berufen,  aber 
jeder  hatte  die  gleiche  Überzeugung  im  Herzen,  aus  der  her- 
aus sie  gemeinsam  diese  großartigen  Worte  sangen: 

Preiset  den  Mann,  der  verkehrt  mitjehova! 
Der  ein  Prophet  war  von  Christus  ernannt. 
Der  von  dem  Geiste  erfüllt  prophezeite 
nahes  Gericht  jedem  Volke  und  Land'. 
Glorreicher  Mann,  dem  der  Priesterschaft  Weihe 
wieder  als  erstem  hier  wurde  zuteil, 
schmeckt  dort,  mit  allen  Propheten  vereinigt, 
Frieden  und  Freude  und  ewiges  Heil! 
(Gesangbuch,  Nr.  111.) 

In  mir  geschah  etwas,  als  ich  jene  Männer  singen  hörte. 
In  mein  Herz  kam  die  Erkenntnis,  vermittelt  durch  den 
Heiligen  Geist,  daß  Joseph  Smith  tatsächlich  ein  Prophet 
Gottes  war.  In  den  vielen  Jahren,  die  seitdem  vergangen 
sind  und  in  denen  ich  viel  von  seinen  Worten  und  seinen 
Werken  gelesen  habe,  ist  diese  Erkenntnis  fester  und  noch 
sicherer  geworden. 

Glorreicher  Mann,  dem  der  Priester  schüft  Weihe 
wieder  als  erstem  hier  wurde  zuteil, 
schmeckt  dort,  mit  allen  Propheten  vereinigt, 
Frieden  und  Freude  und  ewiges  Heil! 
(Gesangbuch,  Nr.  111.)  D 
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DIE    MAUERN    FALLEN 


Richard  M.  Romney 

FOTOS  VOM  VERFASSER 


Mauern,  Zäune,  Schranken:  Leider  errichten  viele  von 
uns  sie  in  irgendeiner  Form.  Aus  Angst,  verletzt  zu  werden, 
stellen  wir  zu  unserem  Schutz  Eisengitter  auf.  Aus  Angst, 
belächelt  zu  werden,  bauen  wir  eine  Barrikade,  durch  die 
niemand  eindringen  kann.  Am  allerschlimmsten  sind  viel- 
leicht die  Mauern  der  Intoleranz,  gebaut  mit  Ziegelsteinen 
des  Unwissens,  zusammengehalten  vom  Mörtel  der  Angst. 
Verständnis  wird  erst  dann  möglich,  wenn  solche  Mauern 
eingerissen  werden.  Liebe  und  Frieden  gibt  es  erst  dann,  wenn 
die  Mauern  Ziegelstein  um  Ziegelstein  abgebaut  werden. 


Trotz  des  Niemandslands  zwischen  den  verschiedenen 
Teilen  von  Belfast,  links  oben,  verbindet  Debbie  Sloan 
(Mitte)  eine  herzliche  Freundschaft  mit  ihren  katho- 
lischen und  protestantischen  Klassenkameraden 
am  Hazelwood  Integrated  College. 


Die  jungen  Heiligen  der  Letzten  Tage  im  Pfahl  Belfast  in 
Nordirland  wissen  einiges  über  Mauern.  In  ihrem  Land,  das 
seit  Jahrhunderten  von  Unruhen  und  Terrorismus  heim- 
gesucht wird,  sind  sie  in  einer  heiklen  Lage,  weil  sie  in  dem 
-  sowohl  religiösen  als  auch  politischen  -  Konflikt  zwischen 
Katholiken  und  Protestanten  zu  keiner  der  beiden  Parteien 
gehören.  Aber  trotzdem  werden  sie  mit  den  Schranken  kon- 


frontiert. Hören  wir  uns  an,  was  drei  Mädchen  aus  der 
Gemeinde  Cavehill  dazu  sagen: 

Sharon  Goodall  erzählt  etwas,  was  häufig  vorkommt: 
„Meine  Klassenkameraden  wollen  immer  wissen,  ob  ich 
katholisch  oder  protestantisch  bin.  Ich  erkläre  ihnen  dann, 
daß  ich  keins  von  beiden  bin,  da  ich  Mormonin  bin. 
,Gut',  sagen  sie.  ,Bist  du  eine  katholische  Mormonin  oder 


Links:  Eider  Tomkinson  und  Eider  Broadway  mit  Sandra  und  Ciaire  Hoey  und  ihren  jüngeren  Brüdern; 

sie  gehören  zur  Gemeinde  Portadown.  Rechts:  Die  Stadt  Belfast.  Gegenüberliegende  Seite:  Debra  Boyd  kennt 

die  Freude,  die  damit  verbunden  ist,  wenn  man  eine  befreundete  Familie  zur  Kirche  bringt. 


eine  protestantische?'  Es  hört  sich  fast  wie  ein  Witz  an,  es  sei 
denn,  man  muß  damit  leben.  Man  versucht  mit  jedem 
auszukommen,  aber  man  steht  ständig  unter  dem  Druck, 
Partei  ergreifen  zu  müssen." 

Debra  Boyd  erklärt,  daß  viele  Menschen  außerhalb 
Nordirlands  keine  Ahnung  davon  haben,  wie  es  wirklich  ist, 
dort  zu  leben.  „Selten  sieht  man  so  etwas  wie  einen  Bom- 
benangriff. Ich  lebe  schon  immer  hier,  und  ich  habe  noch 
nie  einen  erlebt.  Das  Leben  geht  die  meiste  Zeit  ganz  normal 
weiter.  Es  gibt  im  Bus  zwar  Sicherheitskontrollen,  und 
manchmal  gibt  es  einen  Stau,  wenn  etwas  passiert  ist.  Aber 
solche  Ereignisse  sind  eher  Unannehmlichkeiten  als  eine 
Lebensgefahr." 

Zusammen  mit  sechs  anderen  Heiligen  der  Letzten  Tage 
besucht  Debra  das  Hazlewood  Integrated  College  in  Belfast, 
eine  Schule,  wo  die  Schülerschaft  ungefähr  zu  50  Prozent 
aus  Katholiken  und  zu  50  Prozent  aus  Protestanten  besteht. 
„Ich  bin  ziemlich  neu  an  der  Schule,  und  am  Anfang  sagten 
meine  Mitschüler  häufiger:  ,Ach,  das  ist  eine  von  diesen 
verrückten  Mormonen',  und  sie  haben  mich  gehänselt",  sagt 
Debra.  „Aber  jetzt  stellen  sie  Fragen,  zum  Beispiel  danach, 
warum  ich  keinen  Tee  und  keinen  Kaffee  trinke.  Jetzt  sind 
sie  irgendwie  daran  interessiert." 

Debbie  Sloan,  die  dieselbe  Schule  besucht,  ist  bei  ihren 
Klassenkameraden  beliebt.  „An  einer  integrierten  Schule  ist 
man  bemüht,  uns  allen  zu  helfen,  miteinander  auszukom- 
men", erklärt  sie.  „Sie  wissen,  daß  ich  Mormonin  bin.  Meine 
guten  Freunde  wissen,  daß  mein  Vater  Bischof  ist  und  daß 


wir  viel  Zeit  in  der  Kirche  verbringen.  Ich  rede  einfach 
davon,  wie  es  ist,  und  sie  akzeptieren  mich  so,  wie  ich  bin." 

Ciaire  und  Sandra  Hoey  aus  Craigavon  sind  Mitglieder 
der  Gemeinde  Portadown.  Sie  erzählen  von  den  Mauern, 
die  mit  Hilfe  der  Missionare  für  ihre  Familie  gefallen  sind. 

„Die  Missionare  besuchten  unsere  Eltern  schon  seit 
einer  Weile",  sagt  Sandra.  „Aber  ich  habe  mich  nicht  dafür 
interessiert.  Dann  war  ich  eines  Abends  oben  und  fing  an 
zuzuhören.  Auf  einmal  interessierte  mich  das,  was  sie  sagten. 
Mir  wurde  klar,  daß  der  Zeitpunkt  gekommen  war,  zu  erfah- 
ren, worum  es  überhaupt  ging." 

Die  Gespräche  wurden  ernsthafter.  Die  Eltern  und  ein 
älterer  Bruder  ließen  sich  taufen  -  dann  auch  Sandra  und 
schließlich  Ciaire. 

Nach  den  Taufen  stellte  eine  Freundin  fest,  daß  „ich 
glücklicher  bin,  seitdem  ich  mich  der  Kirche  angeschlossen 
habe",  sagt  Ciaire.  „Sie  wollte  wissen,  was  mich  so  glücklich 
macht." 

Jetzt  wird  die  Freundin  bei  der  Familie  Hoey  von  den 
Missionaren  unterwiesen.  „Ich  weiß  noch,  daß  ich  die  glei- 
chen Fragen  gestellt  habe  und  wie  ich  gebetet  habe,  um  die 
gleichen  Bedenken  auszuräumen",  sagt  Ciaire.  „Es  hilft, 
wenn  ich  ihr  sagen  kann,  daß  ich  das  gleiche  durchgemacht 
habe  und  daß  ich  dann  ein  Zeugnis  erlangt  habe." 

In  der  Gemeinde  Lisburn  erklären  Rachael  Edwards, 
Karen  Edwards  und  David  Schmidt,  daß  die  aktive  Teil- 
nahme am  Seminar  ebenfalls  dazu  beiträgt,  Barrieren  zu 
durchbrechen. 
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„Bevor  ich  mit  dem  Seminar  anfing,  habe  ich  manchmal 
meinen  Freunden  erklärt,  was  für  eine  Religion  ich  habe,  und 
sie  haben  viele  Fragen  gestellt,  auf  die  ich  keine  guten  Ant- 
worten geben  konnte",  sagt  Rachael.  „Jetzt,  seit  ich  am  Semi- 
nar teilnehme,  habe  ich  mehr  Selbstvertrauen,  wenn  ich 
mich  mit  anderen  Menschen  über  die  Kirche  unterhalte." 

„Wir  haben  in  unserer  Seminarklasse  13  Teilnehmer",  er- 
klärt Karen.  „Es  ist  die  größte  Klasse  in  Irland.  Wir  lernen  zu 
Hause,  und  am  Dienstagabend  treffen  wir  uns  mit  unserer 
Lehrerin,  Schwester  Susanna  Thompson.  In  der  Schule 
nehmen  alle  am  Religionsunterricht  teil.  Der  Religionsun- 
terricht in  der  Schule  hilft  mir  beim  Seminar,  und  das  Semi- 
nar hilft  uns,  einen  anderen  Standpunkt  einzunehmen  und 
den  Stoff  mehr  zu  vertiefen,  als  es  in  der  Schule  möglich  ist. 
So  ergänzen  sich  die  Schule  und  das  Seminar  gegenseitig." 

„Es   gibt  viele  Videos   und   mormonenfeindliche 
Literatur,  die  bei  den  anderen  Kirchen  verbreitet 
werden",  sagt  Karen.  „Es  ist  schwierig,  weil  das,  was 
sie  hören,  völlig  verdreht  ist.  Sie  müßten  sich 
eigentlich  völlig  neu  informieren." 

„Viele  meiner  Freunde  meinten,  wir  läsen 
gar  nicht  in  der  Bibel",  sagt  Rachael.  „Ich  war 
also  wirklich  froh,  daß  ich  ihnen  meine  heili- 
gen Schriften  vom  Seminar  zeigen  konnte. 
Sie  denken,  daß  es  nur  in  ihren  Kirchen 
Bibelstudium  gibt.  Sie  sind  überrascht  zu 
erfahren,  daß  auch  wir  Mormonen  unsere 
Bibelstudienkurse  haben." 

„Wir  verändern   die  Ansichten   der 
Menschen",  sagt  David.  „Zum  Beispiel  hat 
unser  Lehrer  gesagt:  ,Du  bist  also  Mormone. 
Bedeutet  das,  daß  du  nicht  völlig  Christ  bist?' 


Und  ich  habe  geantwortet:  Tatsächlich  sind  wir  doch  Chri- 
sten.' Wir  haben  darüber  geredet,  und  alles  war  geklärt." 

David  erzählt  außerdem,  daß  er  Freunde  und  Angehörige 
zu  den  Versammlungen  der  Kirche  eingeladen  hat.  „Letztes 
Jahr,  als  meine  Familie  sich  taufen  ließ,  hat  meine  Mutter 
unsere  Oma  und  unsere  Tanten  alle  in  die  Kirche  eingela- 
den, und  sie  sind  gekommen  und  haben  gesagt,  daß  es  ihnen 
ganz  gut  gefallen  hat.  Sie  fanden  es  interessant,  daß  vorne 
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Links:  Jugendliche  der  Gemeinde  Cavehill  (von  links):  David  Lowry,  Sharon  Goodall,  Debra  Boyd,  Michael  Sloan, 
Nichola  Henry  und  Debbie  Sloan.  Oben  rechts:  Seminarteilnehmer  Karen  Edwards  aus  der  Gemeinde  Lisburn 
mit  ihrer  Seminarlehrerin,  Schwester  Thompson.  Oben  links:  Jugendliche  aus  der  Gemeinde  Holywood  Road  führen 
ein  Theaterstück  über  den  Erlösungsplan  auf,  um  ihren  Freunden  die  Grundsätze  des  Evangeliums  nahezubringen. 


keine  Geistlichen  waren,  sondern  gewöhnliche  Mitglieder, 
die  Zeugnis  gaben.  Und  meine  Freunde  gehen  gern  mit  in 
die  Kirche." 

Rachael,  Karen  und  David  erzählen  Geschichte  um 
Geschichte:  von  dem  Lehrer,  der  einen  Grundriß  von  einem 
Gemeindehaus  der  Kirche  haben  wollte,  um  es  mit  anderen 
Kirchen  zu  vergleichen,  und  von  den  Prüfungen,  in  denen 
Mormonen  erklären  mußten,  daß  sie  sich  wirklich  in  einem 
Taufbecken  taufen  lassen,  das  ja  in  anderen  Kirchen  ein 
kleines  Becken  ist,  das  Wasser  zum  Besprengen  enthält. 

Schließlich  faßt  Karen  die  Erlebnisse  aller  folgender- 
maßen zusammen:  „Es  gibt  hier  großen  Widerstand",  sagt  sie. 
„Aber  wenn  wir  die  Aufmerksamkeit  der  Menschen  auf 
die  Kirche  lenken,  werden  sie  die  Kirche  vielleicht  einmal 
verstehen.  Und  das  kann  nur  gut  sein." 

Wenn  man  lange  genug  mit  den  jungen  Heiligen  der 
Letzten  Tage  in  Nordirland  redet,  erfährt  man,  daß  die 
Jugendlichen  das  tun,  wovon  Karen  spricht. 

Sara  Magee  aus  Portadown  erzählt  von  den  Grundsätzen: 
„Wenn  jemand  mir  eine  Zigarette  oder  Alkohol  anbietet, 
sagen  die  meisten  meiner  Freunde  gewöhnlich:  ,Nein,  Sara, 
das  darfst  du  nicht.'"  Karen  Weir  aus  Portadown  erzählt,  daß 
die  Wiedereröffnung  des  London-Tempels  und  der  Bau  des 
Preston-Tempel  die  Neugier  vieler  Menschen  in  bezug  auf 
die  Kirche  geweckt  hat.  Simon  Noble  von  der  Gemeinde 
Holywood  Road  erzählt  von  einer  Pfahl-Theateraufführung, 
die  gleichzeitig  eine  Theateraufführung  für  die  Missions- 
arbeit war.  „Es  drehte  sich  alles  um  den  Erlösungsplan,  und 


wir  haben  unsere  Freunde  eingeladen,  damit  sie  erfahren 
konnten,  woran  wir  glauben",  sagt  Simon. 

Debra  Boyd  aus  der  Gemeinde  Cavehill  mischt  sich  wie- 
der ins  Gespräch  ein,  um  von  ihrem  Bischof,  Ronald  Sloan, 
zu  erzählen,  der  ihr  gezeigt  hat,  daß  ein  Bischof  ein  wichtiger 
Verbündeter  sein  kann,  wenn  man  darum  bemüht  ist,  ein 
würdiges  Leben  zu  führen.  Und  Debra  erzählt  davon,  wie 
sehr  sie  sich  gefreut  hat,  als  ihre  Freundin  Leigh-Ann  Kelly 
(und  ihre  Familie)  sich  taufen  ließen.  „Wir  haben  uns  die 
Augen  ausgeweint",  sagt  Debra.  „Kennen  Sie  die  Schrift- 
stelle, wo  es  darum  geht,  wie  es  ist,  wenn  man  nur  eine 
einzige  Seele  in  den  Himmel  bringt?  Es  stimmt  wirklich." 
(Siehe  LuB  18:15,16) 

Durch  das  Zentrum  von  Belfast  zieht  sich  eine  große 
Narbe,  ein  Stück  Niemandsland,  so  häßlich  wie  ein  Kriegs- 
gebiet. Das  rote  Gitter,  der  Stacheldraht  und  die  gelben 
Barrikaden  markieren  die  Grenzlinie  zwischen  den  beiden 
Teilen  der  Stadt.  Für  viele  Leute  ist  dies  ein  Symbol  einer 
hoffnungslosen  Situation,  und  die  Barrieren  sind  ein  Denk- 
mal des  Mißtrauens  und  des  Mißverständnisses. 

Aber  die  jungen  Heiligen  der  Letzten  Tage  denken  nicht 
lange  an  dieses  Stück  Land,  das  Verzweiflung  hervorruft. 
Sie  blicken  auf  den  Tag,  an  dem  der  Herr  kommen  wird, 
wenn  alle  das  Knie  beugen  und  jeder  Mund  bekennt,  daß  er 
der  Herr  ist,  dessen  Recht  es  ist,  zu  regieren.  An  diesem  Tag 
-  wenn  nicht  schon  vorher  -  werden  alle  Mauern  fallen. 
Und  wenn  das  geschieht,  treten  Hoffnung  und  Liebe, 
Frieden  und  Verständnis  an  ihre  Stelle.  D 
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Zeit  mit 
dem  Vater 


Susan  Zimmerman 

In  unserer  Familie  arbeitet  der  Vater  schwer.  Er  hat  eine 
Ganztagsstelle,  widmet  seiner  Kirchenberufung  viele 
Stunden,  führt  Reparaturen  an  unserem  Haus  durch,  re- 
pariert das  Auto,  wechselt  Windeln  und  macht  noch  alles 
mögliche  andere.  Aber  hat  der  Vater  jemals  Zeit  zum  Spielen? 

Wenn  der  Vater  von  der  Arbeit  nach  Hause  kommt,  rufen 
die  Kinder:  „Papa  ist  da,  Papa  ist  da!"  Er  kommt  herein,  um- 
armt seine  Kinder  und  küßt  seine  Frau,  aber  allzuoft  setzt  er 
sich  dann  in  seinen  Sessel  und  ist  zu  müde,  um  wieder  aufzu- 
stehen. Als  uns  klar  wurde,  daß  Vaters  voller  Terminkalender 
ihm  immer  weniger  Zeit  und  Energie  für  Familienaktivitäten 
erlaubte,  hat  die  ganze  Familie  darüber  nachgedacht,  wie  wir 
das  Problem  lösen  könnten.  Die  folgenden  Vorschläge  helfen 
uns,  dem  Vater  nah  zu  bleiben.  Einige  Ideen  können  viel- 
leicht auch  für  Alleinerziehende  hilfreich  sein: 

Nehmen  Sich  sich  für  jedes  Kind  Zeit.  In  unserer  Familie  ist 
es  immer  leichter  zu  versprechen,  etwas  später  zu  tun,  als  es 
sofort  zu  tun.  Anstatt  daß  der  Vater  nun  verspricht,  später  zu 
spielen,  und  es  dann  nicht  kann,  plant  er  wöchentlich  Zeit 
ein,  die  er  mit  jedem  Kind  einzeln  verbringt.  So  müssen  die 
Kinder  nicht  auf  ihre  Zeit  mit  dem  Vater  verzichten,  auch 
wenn  etwas  eintritt,  das  die  Verschiebung  der  geplanten 
Spielzeit  erforderlich  macht.  Wenn  jemand  vom  Ältesten- 
kollegium anruft  und  um  Hilfe  für  eine  Familie  bittet,  die 
gerade  in  die  Gemeinde  zieht,  nimmt  der  Vater  einfach  ein 
Kind  mit.  Es  ist  dann  vielleicht  kein  Spiel,  aber  es  kann 
trotzdem  Spaß  machen.  Vielleicht  halten  sie  unterwegs  an 
und  essen  einen  Berliner  und  trinken  eine  heiße  Schoko- 
lade. Wenn  es  Zeit  ist,  eine  Pause  zu  machen,  fahren  sie  viel- 
leicht zu  einem  nahegelegenen  Park  und  machen  ein  Pick- 
nick. Egal  ob  man  arbeitet  oder  spielt,  es  ist  eine  besondere 
Freude,  einfach  mit  dem  Vater  zusammenzusein. 

Reduzieren  Sie  die  Fernsehzeit.  Wir  haben  festgestellt:  das 
Fernsehen  entspannt  zwar,  aber  diese  Zeit  ist  für  unser  Fami- 
lienleben nicht  sinnvoll  genutzt.  Und  so  haben  wir  be- 
schlossen, in  der  Zeit,  nachdem  der  Vater  von  der  Arbeit 
nach  Hause  gekommen  ist,  bis  die  Kinder  ins  Bett  gehen, 
nicht  fernzusehen.  Nachdem  wir  uns  daran  gewöhnt  hatten, 
den  Fernseher  nicht  einzuschalten,  waren  wir  überrascht, 


wieviel  wir  auf  einmal  miteinander  redeten  und  machten. 
Wir  fühlten  uns  einander  viel  näher  als  vorher. 

Planen  Sie  Überraschungsaktivitäten:  Wenn  der  Vater 
müde  und  erschöpft  von  der  Arbeit  nach  Hause  kommt  und 
vor  dem  Abendessen  nicht  mehr  aus  dem  Sessel  aufsteht, 
wissen  wir,  daß  es  an  der  Zeit  ist,  mal  wieder  eine  Überra- 
schungsaktivität zu  planen.  Wir  entführen  den  Vater  gern, 
wenn  er  gerade  seinen  Arbeitsplatz  verläßt  oder  zu  Hause 
aus  dem  Auto  aussteigt,  und  machen  dann  mit  ihm  einen 
kleinen  Familienausflug.  Unsere  Aktivität  kann  etwas  Ein- 
faches sein,  wie  zum  Beispiel  eine  Fahrt  zu  einem  Park,  wo 
wir  ein  Picknick  machen.  Manchmal  nehmen  wir  belegte 
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Brote  und  ein  paar  Chips  mit,  entführen  den  Vater  und 
fahren  zu  irgendeiner  beliebten  Stelle  in  der  Nähe.  Unsere 
Aktivitäten  sind  zwar  nicht  anspruchsvoll,  aber  sie  sind 
immer  spontan  und  machen  Spaß  und  der  Vater  steht  gern 
im  Mittelpunkt  des  Entführungsplans  der  Familie. 

Nehmen  Sie  sich  tagsüber  Zeit  für  die  Kinder.  Manche  Väter 
arbeiten  vielleicht  abends  oder  haben  Verpflichtungen,  die 
es  ihnen  schwermachen,  abends  bei  der  Familie  zu  sein. 
Sollte  dies  der  Fall  sein,  könnte  der  Vater  sich  tagsüber 
seinen  Kindern  widmen.  Vielleicht  kann  er  ein  Kind  zum 
Mittagessen  ins  Restaurant  einladen.  An  einem  schulfreien 
Tag  kann  ein  Kind  den  Vater  vielleicht  an  seinem  Arbeits- 


platz besuchen,  damit  es,  wenn  der  Vater  Ruhe  oder  Zeit  für 
sich  allein  braucht,  besser  versteht,  daß  man  müde  ist,  wenn 
man  den  ganzen  Tag  gearbeitet  hat. 

Welchen  Beruf  der  Vater  auch  ausübt,  was  für  eine  Beru- 
fung in  der  Kirche  er  hat  oder  wie  er  seine  Freizeit  verbringt, 
die  Aufgabe,  Vater  zu  sein,  ist  eine  Vollzeitbeschäftigung. 
Indem  wir  kreativ  planen,  wie  wir  als  Familie  Zusammensein 
können,  und  indem  der  Vater  Zeit  für  die  einzelnen  Famili- 
enmitglieder einplant,  lernen  wir  einander  im  Laufe  der  Zeit 
besser  kennen.  Und  weil  wir  häufig  Opfer  bringen  müssen, 
um  Zusammensein  zu  können,  haben  wir  einander  mehr 
lieben  und  schätzen  gelernt.  D 
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ILLUSTRATION  VON  ROGER  MOTZKUS 


WIE  ICH  ERFAHREN  HABE 

WER  ICH  BIN 


Derek  Tucker 


Am  nächsten  Mittwoch",  sagte  die  Lehrerin,  „bringt  ihr 
zum  Unterricht  etwas  mit,  was  symbolisch  darstellt,  wer 
L  ihr  seid."  Ich  war  in  der  zehnten  Klasse,  und  das  war 
meine  erste  Englischaufgabe  an  der  neuen  Schule.  Ach  du 
meine  Güte,  dachte  ich.  Und  wenn  ich  nicht  weiß,  wer  ich  bin! 

Ich  war  gerade  erst  nach  Seattle  im  Staat  Washington 
umgezogen.  Es  war  meine  erste  Woche  an  der  neuen  Schule. 
Weder  die  Lehrer  noch  meine  Klassenkameraden  kannten 
mich.  Es  war  eine  ausgezeichnete  Gelegenheit,  mich  neu  zu 
definieren  -  sowohl  für  mich  selbst  als  auch  für  andere. 

Wenn  andere  Menschen  erfuhren,  daß  ich  gerade  aus 
Utah  kam,  fragten  sie  mich  öfter,  ob  ich  Mormone  sei. 
Jedesmal  antwortete  ich  etwas  anderes:  „Ich  weiß  nicht." 
„Ich  bin  getauft,  aber  ich  gehe  nicht  in  die  Kirche."  „Nein, 
aber  ich  sollte  einer  sein." 

Aus  irgendeinem  Grund  fühlte  ich  mich  Gott  gegenüber 
verpflichtet,  ein  Heiliger  der  Letzten  Tage  zu  sein.  Das  ergab 
keinen  Sinn,  weil  ich  gar  nicht  richtig  an  Gott  glaubte. 
Trotzdem  hatte  ich  im  Herzen  den  Wunsch,  ein  Leben  zu 
führen,  das  nicht  bedeutungslos  war.  Ich  wollte  etwas  Positi- 
ves bewirken  und  wissen,  daß  mein  Leben  nicht  umsonst  war. 

Meine  älteste  Schwester,  Lark,  war  das  einzige  aktive  Mit- 
glied der  Kirche  in  unserer  Familie.  Sie  und  ihr  Mann,  Tim, 
hatten  mich  eingeladen,  in  ihrer  Gemeinde,  die  ganz  in  der 
Nähe  war,  mit  ihnen  die  Versammlungen  der  Kirche  zu  besu- 
chen. Sie  wollten,  daß  ich  mitging,  und  irgendwie  wußte  ich, 
daß  ich  mitgehen  sollte.  So  entschloß  ich  mich  mitzugehen. 

So  war  mein  Leben  also  irgendwie  in  der  Schwebe,  und 
ich  war  mir  völlig  unsicher  darüber,  was  aus  mir  werden 
sollte.  Und  außerdem  versuchte  ich,  einen  Gegenstand  zu 
finden,  den  ich  in  den  Unterricht  mitnehmen  konnte  und 
der  wirklich  ein  Symbol  für  mich  war. 


Es  erübrigt  sich  wohl,  zu  sagen,  daß  mir  am  Montag  immer 
noch  nichts  eingefallen  war.  Mir  war  auch  noch  nichts  ein- 
gefallen, als  meine  Schwester  mich  am  Dienstagabend  zur 
gemeinsamen  Aktivität  der  JM  und  JD  in  ihre  Gemeinde 
mitnahm.  Auf  dem  Weg  zum  Gemeindehaus  machte  sie  ver- 
schiedene Vorschläge,  aber  keiner  stellte  mich  zufrieden. 

Das  Programm  für  die  Aktivität  des  Abends  war  geheim- 
gehalten worden,  deshalb  blickte  ich  mich  neugierig  in  der 
Mehrzweckhalle  um.  Auf  den  ersten  Blick  sah  ich  Tische, 
die  anscheinend  zum  Abendessen  gedeckt  waren.  Beim 
zweiten  Blick  sah  ich,  daß  kein  Essen  auf  den  Tischen  stand. 
Statt  der  Teller  mit  Essen  lagen  da  etliche  Exemplare  des 
Buches  Mormon.  Statt  des  Bestecks  lagen  da  Stifte  zum 
Schreiben,  statt  der  Servietten  Papier.  Ich  setzte  mich,  denn 
dieses  Rätsel  hatte  mich  sehr  neugierig  gemacht. 

Zwei  Missionare  waren  die  Hauptsprecher.  Beide  gaben 
Zeugnis  davon,  wie  sie  erfahren  hatten,  daß  das  Buch 
Mormon  tatsächlich  das  Wort  Gottes  ist. 

Als  wir  uns  dann  ein  Video  ansahen,  das  die  Geschichte 
des  Erscheinens  Christi  nach  der  Auferstehung  bei  den 
rechtschaffenen  Nephiten  und  Lamaniten  schilderte,  kam 
ein  unglaubliches  Gefühl  in  mir  auf.  Die  Art,  wie  Nephi  die 
Situation  beschreibt,  war  auch  eine  Beschreibung  meiner 
Gefühle:  „Und  es  war  nicht  eine  rauhe  Stimme,  noch  war  es 
eine  laute  Stimme,  doch  ungeachtet  dessen,  daß  es  eine  leise 
Stimme  war,  drang  sie  denen,  die  sie  vernahmen,  bis  ins 
Innerste,  so  sehr,  daß  es  an  ihrem  Körper  keinen  Teil  gab, 
den  sie  nicht  erbeben  ließ;  ja,  sie  drang  ihnen  bis  in  die 
Seele  und  ließ  ihnen  das  Herz  brennen."  (3  Nephi  11:3.)  An 
jenem  Abend  drang  mir  das  Zeugnis,  daß  das  Buch  Mormon 
wahr  ist,  ins  Herz  und  prägte  sich  mir  unauslöschlich  ein. 

Als  Lark  und  Tim  mich  nach  Hause  fuhren,  ging  ich  in 
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Gedanken  meine  Hausaufgabenkontrolliste  durch.  Erste 
Stunde,  Algebra,  erledigt.  Zweite  Stunde.  . . .  Sechste 
Stunde,  Englisch  -  o  weh!  Was  konnte  ich  mitnehmen,  das 
ein  Symbol  für  mich  war? 

Mit  sanfter,  leiser  Stimme  sagte  der  Geist:  „Das  Buch 
Mormon."  Sofort  erkannte  ich,  daß  ich  diese  Worte  nicht  mit 
den  Ohren  gehört  hatte.  Es  war  das  erste  Mal,  daß  ich  den 
Geist  mit  solcher  Deutlichkeit  und  Klarheit  gehört  hatte. 

„Großartig!"  sagte  ich  laut  und  begeistert. 

„Was?"  fragte  Lark  und  blickte  über  die  Schulter  nach 
hinten. 

Voll  Ehrfurcht  erklärte  ich:  „Ich  glaube,  ich  nehme  das 
Buch  Mormon  zum  Englischunterricht  mit." 

Ein  Lächeln  breitete  sich  über  ihr  Gesicht  aus,  und  sie 
sagte:  „Das  klingt  großartig,  aber  es  wird  nicht  einfach  sein." 

Diese  Feststellung  dämpfte  meine  Begeisterung  erheb- 
lich. Gab  ich  damit  meine  Beliebtheit  und  die  Chance,  an 
der  Schule  Freunde  zu  finden,  auf?  Lark  spürte,  daß  ich  zö- 
gerte, und  schlug  vor,  daß  ich  darüber  beten  solle,  bevor  ich 
ins  Bett  ging. 

Am  Abend  legte  ich  das  Buch  Mormon  in  meine 
Schultasche.    Dann    kniete    ich    nieder   und    betete:       ,- 
„Lieber  himmlischer  Vater,  bist  du  sicher,  daß  du  dies 
von  mir  erwartest?"  Die  Antwort,  die  ich  wahrnahm, 
war  ein  sofortiges  Ja,  begleitet  von  der  Bestätigung 
durch   den   Geist.    „Hilfst   Du   mir?" 
fragte  ich.  Ein  weiteres  starkes,  positi- 
ves Gefühl  beruhigte  meine  Nerven, 
und  ich  ging  ins  Bett. 

Als    der    Englischunterricht    in    der 
sechsten  Stunde  näherrückte,  wurde  ich 
wieder  unsicher.   Die  Lehrerin  gab  der 
Klasse  Anweisungen.  Jeder  von  uns  sollte 
seinen  Namen  angeben  und  sagen,  was 
sein  Gegenstand  war  und  warum  er  ein 
Symbol  für  ihn  war.  Die  ersten  beiden 
Punkte  waren  für  mich  kein  Problem,  aber 
aus  irgendeinem  Grund  hatte  ich  über  den 
dritten  gar  nicht  nachgedacht.  Ich  wußte, 
was  mein  Gegenstand  war,  aber  ich  wußte 
nicht,  warum  er  ein  Symbol  für  mich  war. 


Ich  wandte  mich  um  und  wollte  an  meinen  Platz 
zurückgehen,  da  sah  ich,  daß  meiner  Lehrerin  Tränen 
über  das  Gesicht  liefen.  Leise  und  zutiefst  bewegt 
sagte  sie:  „Das  ist  ein  starkes  Zeugnis." 
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Als  die  Schüler  aufgerufen  wurden,  sich  zu  melden,  stand 
ein  Mädchen  aus  der  ersten  Reihe  auf  und  erzählte  von 
ihrem  Gegenstand.  Bald  war  die  Reihenfolge  der  Wortmel- 
dungen ermittelt,  und  mir  wurde  klar,  daß  ich  der  letzte  war. 
Als  ich  dann  an  der  Reihe  war,  ging  ich  langsam  nach 
vorn.  Ich  hatte  nichts  aufgeschrieben  und  nicht  ein- 
mal in  groben  Zügen  überlegt,  was  ich  sagen 
wollte.  Ich  fing  an:  „Ich  heiße  Derek  Tucker, 
\         und  dieses  ist  der  Gegenstand,  der  ein  Symbol 
für  mich  ist.  Es  ist  das  Buch  Mormon."  Vom 
diesem  Zeitpunkt  an,  bis  ich  mit  dem  Spre- 
chen fertig  war,  spürte  ich,  wie  mir  der 
Geist  die  Worte  eingab.  Bis  heute  bin 
ich  mir  nicht  ganz  sicher,  was  ich  über- 
haupt gesagt  habe. 

Als  ich  fertig  war,  bereitete  ich 
mich  auf  einen  verbalen  Angriff 
vor.  Aber  ich  war  erstaunt  und 
dankbar,    als    Stille    herrschte. 
Was  mich  aber  wirklich  über- 
§1         raschte,  war  der  Gesichtsaus- 
druck  meiner  Mitschüler.  Un- 
gefähr ein  Drittel  hatte  Tränen 
in  den  Augen.  Andere  zeigten 
keine    Regung,    während    wieder 
andere  nervös  zur  Seite  blickten.  Das 
Thema  war  zwar  vielleicht  nicht  allen 
angenehm,  aber  es  herrschte  doch  respekt- 
volle Stimmung. 

Ich  wandte  mich  um  und  wollte  an  meinen 

Platz  zurückgehen,  da  sah  ich,  daß  meiner  Lehrerin 

Tränen  über  das  Gesicht  liefen.  Leise  und  zutiefst 

bewegt  sagte  sie:  „Das  ist  ein  starkes  Zeugnis."  Ich 

war  fassungslos;  die  Zeit  blieb  stehen,  als  ihre 

Worte  mir  ins  Herz  drangen.  Ich  sagte:  „Danke", 

und  ging  an  meinen  Platz  zurück. 

Ich  hatte  mein  Vertrauen  in  den  Herrn  ge- 
setzt, und  er  hatte  mir  geholfen.  Jetzt  wußte  ich, 
wer  ich  bin  -  ein  wertvoller  Sohn  des  himm- 
lischen Vaters.  Und  ich  wußte:  wenn  ich  ihm 
diene,  hat  mein  Leben  seinen  Sinn  und  Wert.  D 
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Die  Senfkornlehrerin 


Janet  Schiller 


Zwölf  Jahre  waren  vergangen,  seitdem  ich  meine 
geliebte  Heimat  und  meine  geliebte  Gemeinde  in 
Kalifornien  verlassen  hatte,  um  eine  neue  Ehe  einzu- 
gehen. Mit  der  Hilfe  des  Herrn  hatte  ich  mein  Leben  lang- 
sam wieder  aufgebaut  und  neue  Ziele  erreicht.  Aber  ich 
sehnte  mich  danach,  die  lieben  Freunde  zu  besuchen,  mit 
denen  ich  gemeinsam  die  Freude  und  die  Herausforderun- 
gen erfahren  hatte,  die  in  einem  Gebiet  üblich  sind,  wo  die 
Mitglieder  der  Kirche  in  der  Minderheit  sind. 

„Manchmal  ist  es  nicht  gut,  in  die  Vergangenheit  zurück- 
zukehren", meinten  Mitglieder  meiner  Familie.  Trotzdem 
machte  ich  die  Fahrt  in  meine  frühere  Heimat.  Vor  meinem 
alten  Haus  wunderte  ich  mich,  daß  die  Setzlinge,  die  ich  vor 
Jahren  geplanzt  hatte,  jetzt  zu  großen  Bäumen  herangewach- 
sen waren,  die  dem  Grundstück  Schatten 
spendeten.  Ich  war  von  meinen  Ge- 
fühlen überwältigt  und  verließ  den 
Ort  und  fuhr  die  Straße  entlang. 


Ich  konnte  mich  nur  noch  verschwommen  an  die  alten  be- 
kannten Stellen  erinnern.  Was  machte  ich  überhaupt  dort? 

Da  erblickte  ich  die  Turmspitze  des  örtlichen  Gemeinde- 
hauses, und  ich  fuhr  zu  meinem  Lieblingsparkplatz.  Ich  war 
mir  zwar  immer  noch  nicht  ganz  darüber  im  klaren,  was  ich 
suchte,  aber  ich  fühlte  mich  allmählich  ruhiger,  während  ich 
über  das  Gemeindehausgelände  schlenderte.  Als  ich  um  eine 
Hecke  ging,  stieß  ich  fast  gegen  einen  jungen  Mann,  der  dort 
Unkraut  jätete.  Er  sprang  auf,  und  ich  merkte,  daß  er  einen 
Missionarshaarschnitt  hatte,  der  wohl  noch  ganz  neu  war. 

Als  ich  mich  entschuldigte,  sah  er  mich  seltsam  an  und 
fragte:  „Sind  Sie  nicht  die  Senfkornlehrerin?" 
Ich  sah  ihn  verblüfft  an. 

„Ja,  ich  glaube  doch",  sagte  er.  „Sie  waren  meine  erste 
PV-Lehrerin.  Ihr  Klassenzimmer  hat  mich  immer  angezo- 
gen -  wegen  der  Hinweise  auf  die  Lektion,  die  Sie  immer  an 
die  Tür  geklebt  haben.  Das  Bild  mit  dem  Senfglas  war  mein 
Lieblingsbild.  Ich  weiß  noch,  wie  ich  meine  Tüte  winziger 
Senfkörner  folgsam  nach  Hause  trug,  nachdem  Sie  in  der 
PV  über  das  Gleichnis  gesprochen  hatten.  Danach  waren 
Sie  für  mich  nur  noch  die  Senfkornlehrerin." 

Ich  erinnerte  mich  an  die  neugetaufte  Frau,  die  ihren 
siebenjährigen  Sohn,  Chandler,  in  meine  WdR-Klasse 
gebracht  hatte.  Hier  stand  derselbe  Junge,  jetzt  ein 
junger  Mann. 

„Ihr  Unterricht  hat  in  mir  den  Wunsch  geweckt,  ein 
guter  Heiliger  der  Letzten  Tage  zu  sein",  sagte  er. 

Ich  freute  mich  riesig,  als  ich  hörte,  daß  Chandler 
vor  kurzem  den  Antrag  gestellt  hatte,  auf  Mission 
gehen  zu  können.  Während  wir  miteinander  rede- 
ten, wurde  mir  klar,  daß  sein  Zeugnis  auch  ein 
Baum  war,  zu  dessen  Pflanzung  und  Wachstum  ich 
beigetragen  hatte.  Als  er  ein  kleiner  Junge  war, 
war  sein  Zeugnis  noch  ganz  klein  gewesen,  viel- 
leicht wie  „das  kleinste  von  allen  Samenkörnern, 
die  man   in  die  Erde  sät"   (Markus  4:31).  Jetzt 
machte  ihn  die  Kraft  seines  Zeugnisses  zu  einem 
mächtigen  Baum  im  Garten  des  Herrn. 

Im    Stillen   dankte    ich   dem   Herrn   und 
versprach,  noch  weitere  Samen  der  Glaubens 
zu  säen  und  Vertrauen  in  ihr  Potential  und  ihre 
Kraft  zu  setzen.  D 
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GESCHICHTEN    AUS    DEM    BUCH    MORMON 


HAUPTMANN  MORONI 
UND  PAHORAN 


Hauptmann  Moroni  war  froh  zu  hören,  daß  Helaman 
und  seine  Armee  viele  Länder  der  Nephiten  von  den 
Lamaniten  zurückerobert  hatten.  (Alma  59:1.) 


Aber  Helaman  und  seine  Armee  brauchten  Hilfe. 
Sie  hatten  nicht  genug  Männer,  um  so  viele  Städte  zu 
verteidigen.  (Alma  58:32,) 


Hauptmann  Moroni  schrieb  einen  Brief  an  Pahoran, 
den  Obersten  Richter  und  Regierenden.  Er  bat  Pahoran, 
mehr  Soldaten  zu  schicken,  um  Helamans  Armee 
zu  helfen.  (Alma  59:3.) 


i**fc 


Die  lamanitische  Armee  griff  eine  nephitische  Stadt  an, 
die  Helaman  zurückerobert  hatte.  Sie  töteten  viele 
Nephiten  und  verjagten  die  übrigen  aus  der  Stadt. 
(Alma  59:5-8.) 


Moroni  war  zornig  über  die  nephitische  Regierung, 
da  sie  keine  Hilfe  geschickt  hatte,  und  schrieb  einen 
weiteren  Brief  an  Pahoran.  (Alma  59:13;  60:1.) 


KINDERSTERN 


Hauptmann  Moroni  schrieb,  daß  viele  getötet  worden 
waren,  weil  Pahoran  nicht  mehr  Soldaten  zu  Hilfe 
geschickt  hatte.  (Alma  60:3-5.) 


Moroni  erhielt  bald  einen  Brief  von  Pahoran,  der  schrieb, 
daß  er  sehr  traurig  sei,  weil  Moroni  und  seine  Armeen 
leiden  müßten.  (Alma  61:1,2.) 


Wenn  Pahoran  nicht  schnell  Männer  und  Nahrungsmittel 
schicke,  so  schrieb  Moroni,  werde  er  seine  Armee  nach 
Zarahemla  führen  und  Pahoran  zwingen,  ihnen  zu  helfen. 
(Alma  60:34,35.) 
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Pahoran  erklärte  Moroni,  einige  Nephiten  wollten  ihn 
nicht  zum  Obersten  Richter  haben.  Sie  hätten  ihn  und  die 
Freiheitsleute  aus  Zarahemla  vertrieben.  (Alma  61:3-5.) 


Pahoran  fügte  hinzu,  er  sammle  eine  Armee,  um  die  Stadt 
Zarahemla  zurückzuerobern.  (Alma  61:6,7.) 


Die  schlechten  Nephiten  in  Zarahemla  hatten  sich  einen 
König  bestimmt  und  vereinigten  sich  mit  den  Lamaniten. 
(Alma  61:8.) 
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Pahoran  war  nicht  ärgerlich  wegen  dem,  was  Moroni 
geschrieben  hatte.  Auch  der  Oberste  Richter  wollte 
Freiheit  für  die  Nephiten.  (Alma  61:9.) 


Er  bat  Moroni,  ihm  einige  Männer  zu  Hilfe  zu  schicken 
und  fügte  hinzu,  wenn  Moroni  unterwegs  mehr  Männer 
sammle,  könnten  sie  Zarahemla  zurückerobern. 
(Alma  61:15-18.) 


Hauptmann  Moroni  war  froh,  daß  Pahoran  seinem  Land 
noch  treu  war  und  daß  er  immer  noch  Freiheit  für  sein 
Volk  wollte.  (Alma  62:1.) 
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Moroni  machte  sich  mit  einigen  seiner  Männer  auf, 
um  Pahoran  zu  treffen.  Sie  trugen  das  Recht  auf  Freiheit  mit 
sich,  und  Tausende  junger  Männer  schlössen  sich  ihnen 
unterwegs  an.  (Alma  62:3-5.) 


fr  tt  %'i¥%lH  it 


Die  Armeen  von  Moroni  und  Pahoran  marschierten  gegen 
Zarahemla,  töteten  den  König  der  schlechten  Nephiten 
und  nahmen  seine  Männer  gefangen.  (Alma  62:7,8.) 


Moroni  schickte  Nahrungsmittel  und  zwölftausend 
Männer,  um  den  nephitischen  Armeen  zu  helfen, 
die  dann  die  Lamaniten  verjagten.  Sie  hatten  wieder 
Frieden  im  Land.  (Alma  62:12,13,38,39,41,42) 
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DAS  MACHT  SPASS 


TIERE  AUS 
DEM  ALTEN 
TESTAMENT 

Marianne  Frost  Bates 


Ordne  jedes  Tier  der  dazugehörigen  Person 
beziehungsweise  dem  dazugehörigen  Ereignis  aus  dem 
Aken  Tesrament  zu. 

a)  Kehrte  mit  einem  Olivenzweig  zu  Noach  zurück. 
(Siehe  Genesis  8:6-11.) 

b)  Eine  der  zehn  Plagen,  die  über  die  Ägypter  kamen. 
(Siehe  Exodus  8:1-15.) 

c)  Bekamen  die  Israeliten,  als  sie  meinten,  sie  müßten 
in  der  Wüste  verhungern.  (Siehe  Exodus  16:11-13.) 


d)  David  bewahrte  es  davor,  von  einem  Löwen 
und  einem  Bären  gefressen  zu  werden.  (Siehe  1  Samuel 
17:32-37.) 

e)  Versorgte  Elija  mit  Essen,  als  er  sich  vor  König  Ahab 
versteckte.  (Siehe  1  Könige  17:1-6.) 

f)  Daniel  blieb  davor  bewahrt,  von  ihnen  gefressen 
zu  werden.  (Siehe  Daniel  6.) 

g)  Jona  verbrachte  drei  Tage  in  seinem  Bauch. 
(Siehe  Jona  1.) 


LASS  DEN  APFEL  REIFEN 

Rosie  Centrone 


Mal  den  Apfel  grün  und  das  Blatt  blau  aus.  Starre  bei 
guter  Beleuchtung  in  die  Mitte  des  grünen  Apfels,  und  zähl 
langsam  bis  30.  Schau  rasch,  ohne  zu  blinzeln,  auf  das  leere 
Feld  daneben.  Du  müßtest  jetzt  einen  reifen  roten  Apfel 
mit  einem  gelben  Blatt  sehen.  Man  nennt  das  ein  Nachbild. 
Wenn  es  bei  dir  nicht  klappt,  mußt  du  vielleicht  länger  auf 
den  Apfel  starren. 
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WAS  PASST  ZUSAMMEN? 


Rieh  Latta 


Finde  heraus,  welche  untere  Zeichnung  die  gleiche  ist 
wie  die  obere. 


B 


•     • 


•  •  • 


•  o 


JUNI     1995 


(Nach  einer  mündlich  überlieferten  Geschichte  der  Familie  Hatch) 


Sheila  Kindred 

Soldat!" 
Meltiar  Hatch  sprang  auf  die  Füße  und  salutierte 
vor  dem  Mann  auf  dem  Pferd.  Das  Mormonen- 
bataillon war  seit  Tagesanbruch  marschiert.  Meltiar  hatte 
die  Rast  dazu  benutzt,  seinen  sechzehnjährigen  Bruder 
Orin  im  Schatten  eines  Baumes  ausruhen  zu  lassen. 
Er  hatte  das  Pferd  des  Offiziers  erst  gehört,  als  es  direkt 
neben  ihm  stand. 

Leutnant  Smith  erwiderte  Meltiars  Gruß.  „Rühren, 
Soldat."  Er  sah  auf  Orin  herab,  der  mit  geschlossenen 
Augen  reglos  dalag.  „Dein  Kamerad  scheint  sehr  krank 
zu  sein." 

„Ja,  Sir",  sagte  Meltiar  traurig.  „Er  hat  sich  das  Fieber 
in  Fort  Leavenworth  zugezogen,  aber  ich  weiß,  daß  mit 
der  Zeit..." 

„Zeit?  Zeit?"  unterbrach  ihn  Leutnant  Smith  laut. 
„Dieser  Trupp  hat  keine  Zeit.  Der  verfrühte  Tod  unseres 
vorherigen  Kommandierenden  hat  uns  zwei  Wochen 
gekostet.  Wir  können  auf  Kranke  und  Erschöpfte  keine 
Rücksicht  nehmen.  Laß  ihn  zurück." 

Leutnant  Smith  achtete  nicht  auf  Meltiars  Protest, 
wandte  sich  um  und  gab  den  Befehl  zum  Sammeln. 
Beim  Klang  der  Trommeln  begannen  die  Männer  durch- 
einanderzulaufen,  um  ihren  Proviant  aufzusammeln 
und  sich  aufzustellen.  Meltiar  ließ  sich  schwer  auf  den 
Boden  fallen  und  stützte  den  Kopf  in  die  Hände. 

„Meltiar",  Orins  Stimme  war  kaum  zu  hören. 
„Verzeih  mir.  Ich  bin  nur  deshalb  Soldat  geworden,  weil 
ich  endlich  von  Nutzen  sein  wollte,  so  wie  du  in  Nauvoo. 
Ich  hätte  nie  gedacht,  daß  es  so  enden  würde." 

„Na  ja,  es  hätte  auch  niemand  von  uns  gedacht, 
daß  wir  mal  von  Leutnant  Smith  geführt 
werden.  Wenige  von  den  Anführern, 
die  keine  Mormonen  sind,  waren 
unfreundlich;  er  ist  so  ziemlich 
der  Schlimmste  von  allen. 
Wir  wollen  die  Verheißung, 
die  Brigham  Young  und  die  Zwölf 


uns  gegeben  haben,  nicht  vergessen",  sagte  Meltiar 
mit  Überzeugung.  „Wenn  wir  uns  auf  diesem  Marsch 
anständig  verhalten,  wird  unser  Leben  verschont  bleiben." 
Er  drückte  Orin  seinen  Tornister  und  seine  Feldflasche 
in  die  Hand.  „Hier  ist  noch  etwas  zusätzliches  Essen 
und  Wasser.  Ich  muß  jetzt  gehen,  aber  ich  komme  zurück, 
das  verspreche  ich."  Er  stand  auf. 
„Ich  wollte  dir  keine  Last  sein." 
„Ein  Bruder  kann  niemals  eine  Last  sein." 
Als  das  Bataillon  das  Nachtlager  aufschlug,  schlich  sich 
Meltiar  leise  davon  und  machte  sich  auf  den  Weg  dorthin 
zurück,  wo  Orin  wartete.  Da  er  sich  dringend  etwas 
ausruhen  mußte,  setzte  er  sich  neben  einen  Baum  und 
schlief  schnell  ein.  Später  erwachte  er  jäh.  Er  konnte  sich 
nicht  erinnern,  warum  er  mitten  in  der  Nacht  allein 
im  Wald  war,  aber  er  spürte,  daß  das  Leben  eines 
Menschen  von  ihm  abhing.  Meltiar  schüttelte  den  Kopf, 
um  seine  verwirrten  Gedanken  zu  ordnen. 

Sein  erster  Gedanke  war,  daß  er  noch  ein  Bote  in  der 
Nauvoo-Legion  war.  Er  sagte  laut  zu  sich  selbst: 
„Der  Prophet  Joseph  Smith  ist  tot.  Ich  hätte  seine 
Ermordung  nicht  verhindern  können.  Trotzdem  hätte 
ich  Hilfe  holen  sollen,  als  mein  Pferd  lahmte,  anstatt 
zu  versuchen,  nach  Carthage  zu  laufen. 
Dann  wäre  es  mir  vielleicht  gelungen, 
ihm  die  letzte  Botschaft  von  seiner 
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Familie  zu  überbringen,  bevor  er  starb."  Traurig  schüttelte         Smith  entdeckte,  was  geschehen  war,  hatte  er  zornig 


er  den  Kopf.  „Aber  ich  war  jung  und  voller  Stolz, 
genauso  wie  Orin  jetzt." 

Beim  Gedanken  an  seinen  Bruder  kam  Meltiar 
schwankend  auf  die  Füße.  Sein  Leben  hing  jetzt  von 
ihm  ab.  Obwohl  er  müde  war,  mußte  er  weiter- 
laufen. Die  beiden  Nächte  zuvor  hatte  Meltiar  ein 
anderer  Soldat  geholfen,  Orin  auf  einem 
Pferd  zum  Lager  zurückzubringen. 
Jeden  Morgen,  wenn  Leutnant 


befohlen,  Orin  wieder  zurückzulassen.  Am  vergangenen 
Abend  hatte  Leutnant  Smith  Meltiar  mitgeteilt,  daß  er, 
wenn  er  sein  „tollkühnes  Unterfangen"  beibehalten  wolle, 
nicht  mehr  den  Schlaf  anderer  Männer  oder  Tiere 
stören  dürfe.  Deshalb  war  er  jetzt  allein  und  ging  zu  Fuß. 
Und  er  wußte,  daß  er  erst  ein  Drittel  des  Weges  zu  seinem 
Bruder  zurückgelegt  hatte. 

Meltiar  hatte  inbrünstig  um  Hilfe  gebetet, 
als  er  losgegangen  war.  Er  wußte,  daß  er 
Unmögliches  zu  bewältigen  hatte. 
Auch  wenn  er  aus  Schlafmangel  nicht  so 
erschöpft  gewesen  wäre,  hätte  er  den 
größten  Teil  der  Nacht  gebraucht, 
Orin  zu  Fuß  zu  erreichen.  Obwohl  es  Orin 
viel  besser  ging  und  er  möglicherweise  gehen 
konnte,  konnte  er  in  seinem  geschwächten 
Zustand  nicht  sehr  schnell  laufen.  Meltiar  wußte, 
daß,  wenn  er  nicht  zum  Bataillon  zurückkehrte,  bevor  es 
im  Morgengrauen  aufbrach,  sie  beide  zurückbleiben 
würden.  Aber  er  wußte  auch,  daß  er  Orin  niemals  zurück- 
lassen konnte. 

Während  dieser  nächtlichen  Reisen  hatte  Meltiar 
schon  einige  Male  das  unangenehme  Gefühl  gehabt, 

beobachtet  zu  werden.  Nun  war  er  sicher, 
daß  er  bei  einem  großen  Felsen 
vor  sich  eine  Bewegung  gesehen 
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hatte.  Er  blieb  stehen  und  griff  langsam  nach  seiner  Pistole. 
Aber  die  Pistole  war  weg!  Er  mußte  sie  fallengelassen 
haben,  als  er  eingeschlafen  war.  Er  griff  nach  seinem 
Messer,  aber  er  erstarrte,  als  ein  Indianer  aus  dem  Schatten 
heraustrat.  Im  Mondlicht  schimmerte  etwas  in  der  Hand 
des  Indianers.  Es  war  Meltiars  Pistole! 

Während  Meltiar  dastand  und  sich  fragte,  was  er  tun 
solle,  hörte  er  das  Geräusch  eines  herannahenden  Pferdes. 
Ob  mir  jemand  vom  Bataillon  gefolgt  ist?  fragte  er  sich. 
Oder  konnte  es  noch  ein  Indianer  sein?  Der  Indianer  schien 
das  Geräusch  nicht  gehört  zu  haben,  sondern  stand 
regungslos  und  hielt  die  Pistole  nach  unten  gerichtet. 

Als  das  Pferd  auf  die  Lichtung  kam,  sank  Meltiar 
das  Herz,  als  er  sah,  daß  es  ein  indianisches  Pony  mit  zwei 
Reitern  war.  Meltiar  schloß  die  Augen  und  betete 
um  Hilfe. 

„Meltiar?"  sagte  eine  bekannte  Stimme. 

Überrascht  öffnete  Meltiar  die  Augen  und  sah, 
daß  einer  der  Reiter  abgestiegen  war  und  vorsichtig  auf 
ihn  zukam. 

„Meltiar?"  sagte  die  Stimme  noch  einmal.  „Bist  du  es?" 

„Orin?" 

Die  beiden  Brüder  umarmten  einander  kurz  und 
stürmisch  und  wandten  sich  dann  den  wartenden 
Indianern  zu.  Die  beiden  Indianer  hatten  das  Pony 
bestiegen  und  die  Pistolen  und  Tornister  der  Brüder  auf 
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dem  Boden  liegengelassen.  Einer  der  Indianer  hob 
die  Hand  zum  Gruß.  „Brüder",  sagte  er,  bevor  sie  sich 
umwandten  und  in  den  Schatten  davonritten. 

„Das  sagte  er  auch,  als  er  mich  holen  kam",  sagte  Orin. 
„Ich  dachte,  er  meinte,  daß  dir  etwas  passiert  sei,  deshalb 
ging  ich  mit  ihm,  obwohl  ich  Angst  hatte.  Woher  wußten 
sie,  daß  wir  Brüder  sind?" 

„Sie  haben  uns  während  der  letzten  Nächte  beobachtet", 
sagte  Meltiar  in  plötzlicher  Erkenntnis.  „Und  möglicher- 
weise konnten  sie  sehen,  wie  sehr  wir  einander  mögen. 
Sie  konnten  auch  sehen,  wie  sehr  wir  ihre  Unterstützung 
brauchten,  und  haben  uns  deshalb  geholfen!  Oder  -" 
er  lächelte  Orin  zu  -  „vielleicht  meinte  er,  daß  wir  alle 
Brüder  sind." 

„Ich  bin  dankbar  für  ihre  Hilfe",  sagte  Orin  leise, 
„aber  es  ist  manchmal  nicht  leicht,  von  anderen  Hilfe 
anzunehmen." 

„Ich  weiß,  was  du  meinst."  Meltiar  stützte  sich  auf  Orin. 
„Aber  wenn  du  so  stark  bist,  wie  du  aussiehst,  ist  es  Zeit, 
dich  nützlich  zu  machen.  Ich  brauche  deine  Hilfe,  um  zum 
Lager  zurückzulaufen.  Ich  hasse  es,  eine  Last  zu  sein, 
aber  ich  bin  sehr  müde!" 

„Ich  bin  jetzt  viel  stärker,  Meltiar.  Mach  dir  keine 
Sorgen",  sagte  Orin  mit  einem  Lächeln  zu  ihm.  „Ein  Bruder 
kann  niemals  eine  Last  sein."  D 


DAS  MITEINANDER 


ICH  GLAUBE,  DASS  DAS 
PRIESTERTUM  FÜR  MICH  EIN 

SEGEN  IST 


„Wir  glauben,  daß  man  durch  Prophezeiung  und 
das  Händeauflegen  derer,  die  Vollmacht  haben, 
von  Gott  berufen  werden  muß,  um  das  Evangelium 
zu  predigen  und  seine  heiligen  Handlungen  zu 
vollziehen."  (5.  Glaubensartikel.) 

Karen  Lofgreen 

Tetsuko  lebte  in  Japan  bei  einem  hohen  Berg. 
Sie  war  aufgeregt,  weil  heute  ihr  allererster 
Schultag  war.  Aber  als  sie  ihre  neue 
Schuluniform  anzog,  bekam  sie  Bauchschmerzen. 
Sie  wollte  kein  Frühstück  und  begann  zu  weinen. 

Okasan  (Mutter)  fragte:  „Was  ist  los,  Tetsuko?  Geht  es 
dir  nicht  gut?" 

„Ja.  Mir  tut  der  Bauch  weh,  ich  glaube  nicht,  daß  ich 
heute  in  die  Schule  gehen  kann",  sagte  sie  schluchzend. 

Otosan  (Vater)  nahm  ihre  Hand  in  die  seine  und  sagte: 
„Ich  glaube,  ich  weiß,  was  dir  fehlt.  Heute  ist  dein  erster 
Schultag.  Du  bist  den  ganzen  Tag  von  zu  Hause  weg  und 
weißt  nicht,  was  auf  dich  zukommt.  Ich  hatte  das  gleiche 
Gefühl,  als  ich  anfing  zu  arbeiten.  Möchtest  du,  daß  ich 
dir  einen  besonderen  Väterlichen  Segen  gebe?" 

Tetsuko  nickte. 

Otosan  legte  ihr  die  Hände  auf  und  gab  ihr  einen  Segen. 
Er  dankte  dem  himmlischen  Vater  für  sie  und  für  die 
Freude,  die  sie  ihnen  machte.  Er  segnete  sie,  daß  sie 
sich  besser  fühlen  und  keine  Angst  haben  werde  und  daß 
sie  Frieden  im  Herzen  spüren  könne. 

Tetsuko  ging  zur  Schule.  Am  Nachmittag  kam  sie  ins 
Haus  gerannt  und  rief:  „Okasan!  Ich  bin  wieder  da. 
Die  Schule  hat  Spaß  gemacht.  Meine  Lehrerin  ist  nett, 
und  ich  habe  schon  ein  paar  Freundinnen." 

Ihre  Mutter  sagte:  „Ich  freue  mich,  daß  du  so  einen 
schönen  Tag  hattest  und  daß  Otosan  dir  einen  besonderen 
Segen  geben  konnte." 

Der  himmlische  Vater  überträgt  bestimmten  Männern 
seine  Vollmacht,  damit  sein  Werk  getan  werden  kann. 


Man  nennt  diese  Vollmacht  das  Priestertum.  Priestertum 
bedeutet  die  Macht  und  Vollmacht,  für  den  himmlischen 
Vater  zu  handeln. 

Was  wäre  anders,  wenn  wir  kein  Priestertum  hätten? 
Die  Kirche  bestände  nicht;  niemand  könnte  getauft 
werden  oder  die  Gabe  des  Heilige  Geistes  erhalten; 
niemand  könnte  die  Segnungen  des  Tempels  erhalten; 
und  niemand  könnte  zum  Vater  im  Himmel  zurückkehren. 
Das  Priestertum  ist  für  alle  Kinder  des  himmlischen 
Vaters  ein  Segen. 

Anleitung 

Mal  die  Figuren  auf  Seite  11  bunt  aus.  Nimm  die  Seite 
aus  der  Zeitschrift  heraus,  und  kleb  sie  auf  festes  Papier. 
Dann  schneide  die  Figuren  aus,  und  erzähl  damit  deiner 
Familie  oder  Freunden  beim  Familienabend  die  Geschichte 
von  Tetsuko.  Sprich  über  die  Priestertumsvollmacht, 
mit  der  der  Vater  sie  segnete.  Damit  du  die  Figuren 
auf  einer  Flanelltafel  benutzen  kannst,  klebe  auf  jede 
hinten  ein  kleines  Stück  Flanell  oder  Sandpapier. 

Anregungen  für  das  Miteinander 

1 .  Suchen  Sie  in  der  Gemeindehausbibliothek  oder  aus 
Kirchenzeitschriften  Bilder,  die  heilige  Handlungen  des 
Priestertums  zeigen  (zum  Beispiel  Kindessegnung,  Taufe, 
Austeilen  des  Abendmahls).  Geben  Sie  jeder  Klasse  ein  Bild, 
und  lassen  Sie  sie  die  abgebildete  heilige  Handlung  besprechen 
und  auch  darauf  eingehen,  inwiefern  sie  für  uns  ein  Segen  ist. 

2 .  Fragen  Sie  die  Kinder,  inwiefern  das  Priestertum  für 
ihre  Familie  ein  Segen  sein  kann.  Schreiben  Sie  die  Punkte, 
die  genannt  werden,  an  die  Tafel. 

3.  Lassen  Sie  die  Kinder  zu  folgenden  Themen  ein  Bild 
malen,  das  sie  ihrem  Buch  „Die  Glaubensartikel"  hinzufügen 
können  (siehe  Miteinander,  Stern,  Februar  1995,  Seite  12): 
Priestertum  -  die  Macht  und  Vollmacht  für  unseren  himm- 
lischen Vater  zu  handeln;  Vollmacht  -  das  Recht,  Macht  zu 
benutzen  bzw.  zu  übertragen;  Händeauflegen  -  Teil  der  heili- 
gen Handlung,  wenn  ein  Priestertumssegen  gegeben  wird.  D 
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Text  und  Musik:  Clara  W.  McMastcr,  geb.  1904.  ©  1981  LDS 

Das  Lied  darf  für  den  gelegentlichen,  nichtkommerziellen  Gehrauch  in 
der  Kirche  und  in  der  Familie  kopiert  werden. 


Johannes  13:17;  Mose  6:33 
Sprichwörter  29:18 
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ERZAHLUNG 


ADAM,  DER  RETTER 

IN  DER  NOT 


Jenny  5.  Hatch 


Der  siebenjährige  Adam  wollte 
ein  Superheld  sein.  Er  hatte 
im  Fernsehen  Superhelden 
gesehen  und  eine  Menge  Abenteuer 
von  Superhelden  gelesen.  Er  war  der 
Meinung,  daß  er  der  Richtige  war.  Er 
wußte  genau,  wie  man  die  bösen  Kerle 
aufhielt  und  Verbrechen  verhinderte. 

Eines  Morgens,  als  Adam 
aufwachte,  entschied  er,  daß  seine 
Zeit  als  Superheld  gekommen  sei. 
Er  wollte  der  Retter  in  der  Not  sein. 

„Beeil  dich",  rief  Mutter. 
„Das  Frühstück  ist  fertig." 

Adam  sprang  aus  dem  Bett, 
zog  sich  blitzschnell  an  und  rannte 
dann  in  die  Küche. 


„Das  ging  aber  schnell",  bemerkte 
seine  Mutter.  „Du  hast  wohl  große 
Pläne  für  heute." 

„Kann  schon  sein",  antwortete  er. 
Er  wollte  nicht  zuviel  sagen.  Jeder 


Siebenjährige  weiß,  daß  Superhelden 
nicht  prahlen. 

Adam  schlang  sein  Frühstück 
hinunter  und  dachte  an  die  möglichen 
Abenteuer,  die  vor  ihm  lagen. 
Die  Stimme  seiner  Mutter 
unterbrach  seine  Gedanken. 

„Ach,  du  meine  Güte",  seufzte 
sie.  „Fast  hätte  ich  vergessen, 
daß  ich  versprochen  habe, 
heute  morgen  einen  Korb 
Himbeeren  für  Frau  Evans 
zu  pflücken.  Adam,  könn- 
test du  den  Tisch  abräumen 
und  das  Frühstücksgeschirr 
abwaschen,  damit  ich  los 
kann?" 


rWorV 


z 


y 

O 

z 
o 

> 

z 
o 


Zuerst  war  Adam  etwas  verärgert. 
Schließlich  hatte  er  doch  Wichtigeres 
zu  tun.  Er  mußte  Retter  in  der 
Not  sein.  Naja,  dachte  er.  Es  war 
noch  früh,  und  bisher  hatte  niemand 
einen  Retter  in  der  Not  gebraucht. 
Außerdem,  falls  Frau  Evans  aus  den 
Himbeeren  Marmelade  machte, 
hob  sie  vielleicht  ein  Glas  für  ihn  auf. 
Er  mochte  Frau  Evans,  und  Frau  Evans 
wußte,  daß  er  Himbeermarmelade 
mochte. 

Nachdem  Adam  das  Geschirr 
abgewaschen  hatte,  flog  er  buch- 
stäblich zur  Vordertür  hinaus. 
Am  Ende  der  Einfahrt  blieb  er  stehen 
und  musterte  die  Umgebung  mit 


Adleraugen.  Es  schien  ziemlich  ruhig 
zu  sein,  aber  jeder  Superheld  weiß 
wohl,  daß  Stille  trügerisch  sein  kann. 

Plötzlich  wurde  die  Stille  unter- 
brochen! Aaron,  sein  kleiner  Bruder, 
brüllte  von  der  Veranda  her:  „Adam, 
Mama  will,  daß  du  mir  die  Schuhe 
zubindest."  Aaron  war  vier  und  lernte 
gerade,  sich  die  Schuhe  zuzubinden. 
Adam  stapfte  über  die  Treppe  zur 
Veranda  und  begann,  seinem  jüngeren 
Bruder  die  Schuhe  zuzubinden. 
Da  kam  ihm  eine  Super idee:  Wenn  ich 
Aaron  beibringe,  sich  die  Schuhe  selbst 
zuzubinden,  muß  ich  es  nicht  mehr 
machen  und  habe  mehr  Zeit,  Retter  in 
der  Not  zu  sein!  Geduldig  setzte  er 
sich  zu  seinem  Bruder.  Zuerst  war  es 
entmutigend,  aber  recht  bald  taten 
Aarons  Finger  das,  was  sie  tun  sollten. 
Nun  konnte  Aaron  sich  die  Schuhe 
selbst  zubinden. 

Aaron  beim  Schuhe  zubin- 
den zu  helfen,  hatte  länger 
gedauert,  als  Adam  erwartet 
hatte.  Er  hoffte,  daß  er  nicht 
bei  irgendeiner  Katastrophe  von 
Nöten  gewesen  war.  Er  beschloß, 
eine  Runde  in  der  Nachbar- 
schaft zu  drehen  und  Augen 
und  Ohren  offen  zu  halten, 
ob  es  irgendwo  Anzeichen  für 
Schwierigkeiten  gäbe. 


Außer  zwei  Hunden,  die  eine  Katze 
einen  Baum  hinaufjagten,  sah  er 
nichts.  Er  jagte  die  Hunde  weg 
und  lockte  die  Katze  vom  Baum 
herunter.  Das  war  nicht  gerade  seine 
Vorstellung  von  der  Arbeit  eines 
Superhelden,  auch  wenn  die  Katze 
froh  zu  sein  schien.  Enttäuscht  ging 
er  nach  Hause. 

„Hallo",  sagte  Mutter.  „Ich 
wollte  dich  gerade  suchen  gehen. 
Wir  müssen  ein  paar  Sachen 
für  das  Abendessen  einkaufen. 
Steig  ins  Auto." 

Adam  wurde  ein  bißchen 
fröhlicher.  Möglicherweise  konnte 
er  ja  im  Laden  der  Retter  in  der 


Not  sein.  Da  er  darauf  bedacht  war, 
dort  hinzukommen,  half  er  Aaron 
und  seiner  jüngeren  Schwester  Jenna, 
den  Sicherheitsgurt  anzulegen,  bevor 
er  sich  selbst  anschnallte.  Sobald  er 
drinnen  im  Laden  war,  suchte  er 
die  Gänge  ab,  ob  vielleicht  irgend 
etwas  nicht  stimmte. 

Adam  schob  den  Einkaufswagen, 
während  Mutter  ihn  mit  Lebens- 
mitteln belud.  Da  Jenna  darin  saß, 
wurde  es  immer  schwerer  und 
schwerer,  den  Wagen  zu  schieben. 
Bis  sie  an  die  Kasse  kamen,  war  er 
sehr  müde,  aber  er  war  sicher, 
daß  das  Schieben  seine  Muskeln 
trainiert  hatte.  Ein  Superheld 
muß  richtig  stark  sein.  Aber  er  war 
enttäuscht,  daß  niemand  einen  Retter 
in  der  Not  gebraucht  hatte. 

Sobald  sie  zu  Hause  waren, 
half  er,  die  Lebensmittel  hinein- 
zutragen und  wegzuräumen. 
Und  während  Mutter  das  Abend- 
essen zubereitete,  deckte  er  den 
Tisch.  Nach  dem  Abendessen 
überlegte  er  sich,  daß  er  auch  den 
Tisch  abräumen  konnte. 

Der  Tag  war  fast  vorüber.  In  eini- 
gen Stunden  war  es  Zeit,  ins  Bett 
zu  gehen,  und  er  war  immer  noch 
kein  Retter  in  der  Not  gewesen. 
Er  beschloß,  auf  die  Veranda  hinaus- 


zugehen und  einen  letzten  Blick 
auf  die  Umgebung  zu  werfen. 

Gerade  als  er  zur  Tür  hinausging, 
hörte  er  Jenna  weinen.  Sie  war  fertig 
fürs  Zubettgehen  und  wollte  eine 
Geschichte  hören.  Adam  hörte, 
wie  Mutter  im  anderen  Zimmer  Aaron 
half,  sich  fürs  Bett  fertig  zu  machen. 
Adam  konnte  gut  vorlesen,  und  er 
meinte,  daß  eine  Geschichte  nicht 
zu  lange  dauerte.  Er  setzte  Jenna  in 
ihr  Bett  und  las  ihr  ihre  Lieblings- 
geschichte vor,  dann  noch  eine 
und  noch  eine.  Sobald  sie  einge- 
schlafen war,  war  es  beinahe  Zeit  für 
Adam,  sich  fürs  Bett  fertig  zu  machen. 
Ich  war  kein  einziges  Mal  Retter  in 
der  Not,  dachte  er.  Ich  habe  keinen 
finsteren  Plan  vereitelt.  Brauchte 


niemanden  zu  retten.  Ich  war  überhaupt 
kein  Retter  in  der  Not. 

Als  er  im  Bett  lag  und  über  seinen 
vergeudeten  Tag  nachdachte, 
kam  seine  Mutter  zu  ihm.  „Adam, 
du  bist  ja  schon  furchtbar  früh  im 
Bett.  Geht  es  dir  auch  gut?" 

„Ja  -  ich  bin  wohl  bloß  müde." 

Mutter  lächelte.  „Das  glaube  ich 
gern  —  du  warst  heute  wirklich  mein 
Retter  in  der  Not.  Danke." 

„Was?"  Adam  saß  aufrecht  im  Bett. 
„Was  hast  du  gesagt?" 

„Ich  sagte,  daß  du  heute  mein 
Retter  in  der  Not  warst.  Ich  hätte 
niemals  alles  geschafft,  was  nötig  war, 
wenn  du  mir  nicht  geholfen  hättest." 
Und  Mutter  küßte  ihn  rasch  auf  die 
Stirn  und  ging. 

„Ich  war  der  Retter  in  der  Not!" 
flüsterte  Adam  aufgeregt.  „Ich  habe  es 
wirklich  geschafft!" 

An  diesem  Abend  schlief  Adam, 
der  Superheld  ein,  während  er  darüber 
nachdachte,  wie  er  am  nächsten  Tag 
der  Retter  in  der  Not  sein  konnte.  D 


Umschlagbild 

Gemeinsam  beten,  von  Simon  Dewey. 
Dies  ist  eins  von  500  Kunstwerken  aus  aller 
Welt,  die  1994  zum  3.  Internationalen 
Kunstwettbewerb  des  Museums  für  Kunst  und 
Geschichte  der  Kirche  eingereicht  wurden. 
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BESUCHS  LEHRBOTSCHAFT 

„Mehr  Zweck  im  Gebet" 

,Und  sie  beteten  um  das,  was  sie  am  meisten  wünschten."  (3  Nephi  19:9.) 


"X  "X  JT  TT  ährend     seines      irdischen 

\  \  I  Wirkens  lehrte  Jesus  Christus 
▼  ▼  durch  sein  Wort  und  durch 
sein  Beispiel  immer  wieder,  wie  wichtig 
das  Beten  ist.  Er  betete  um  Weisung 
und  Kraft  für  sich  und  für  andere.  Er 
betete  für  kleine  Kinder  (siehe  Mat- 
thäus 19:13-15),  für  Petrus,  daß  sein 
Glaube  nicht  erlösche  (siehe  Lukas 
22:31,32),  für  seine  Jünger  (siehe 
Johannes  17:9),  für  alle,  die  an  ihn 
glauben  (siehe  Johannes  17:20),  und 
sogar  für  diejenigen,  die  ihn  kreuzigten 
(siehe  Lukas  23:34).  Er  betete  lange, 
ehe  die  leitenden  Apostel  die  Schlüs- 
selgewalt des  Priestertums  empfingen 
(siehe  Lukas  9:28-36).  In  Getsemani 
betete  er  „in  seiner  Angst  noch  instän- 
diger" (siehe  Lukas  22:44). 

MIT  WIRKLICHEM  VORSATZ 
BETEN 

Beten  ist  kein  beiläufig  praktiziertes 
Ritual,  sondern  die  direkte  Verbindung 
zum  himmlischen  Vater,  die  dann  mög- 
lich wird,  wenn  wir  uns  ihm  in  Demut 
nahen,  „mit  aufrichtigem  Herzen, 
mit  wirklichem  Vorsatz  und  Glauben 
an  Christus".  Diese  Verbindung  ist  so 
wichtig,  daß  das,  was  der  Vater  uns 
mitteilen  möchte,  üblicherweise  durch 
die  dritte  Person  der  Gottheit,  den 
Heiligen  Geist,  vermittelt  wird  (siehe 
Moroni  10:4,5). 

Am  aufrichtigsten  beten  wir  oft  in 
den  schwierigsten  Augenblicken  unse- 
res Lebens.  Aber  all  unser  Beten  soll 
konkret  und  sinnerfüllt  sein.  Uns  ist 
geboten,  den  Herrn  um  Barmherzigkeit 
anzurufen,  ihn  für  unser  ganzes  Haus 


anzurufen  und  ihn  gegen  die  Macht  un- 
serer Feinde  anzurufen.  Uns  ist  geboten, 
ohne  Unterlaß  für  unser  Wohlergehen 
zu  beten  (siehe  Alma  34:18-27).  In  all 
unseren  Gebeten  sollen  wir  außerdem 
Dankbarkeit  und  Anerkennung  für  die 
Segnungen  bekunden,  die  wir  vom 
himmlischen  Vater  empfangen  haben. 

Selbst  das  einfachste  Gebet  kann 
ganz  konkret  sein.  Wir  können  dem 
himmlischen  Vater  für  bestimmte  Seg- 
nungen danken,  die  uns  täglich  zuteil 
werden.  Wir  können  Hilfe  in  bezug  auf 
jedes  unserer  Kinder  erbitten.  Wir  kön- 
nen um  Hilfe  für  unsere  kirchlichen 
Berufungen  beten  und  um  die  Kraft, 
Schwächen  und  Sünden  zu  überwin- 
den. Zum  Beispiel  erwähnen  im  Pfahl 
Kitchener,  Ontario,  einige  Besuchsleh- 
rerinnen die  Schwestern,  die  sie  besu- 
chen, im  täglichen  Gebet  mit  Namen. 
Eine  Schwester  berichtet:  „Ich  habe 
schon  erlebt,  wie  sich  meine  Gefühle 
gegenüber  den  Schwestern,  die  ich  be- 
suche, auf  wundersame  Weise  geändert 


ILLUSTRATION  VON  IYNN  FARRAR 


haben.  Durch  das  Beten  sind  mein 
Herz  und  meine  Gedanken  offen  für 
den  Geist  und  für  Eingebungen  in 
bezug  auf  die  Bedürfnisse  der  Schwe- 
stern, die  ich  besuche." 

IM  GLAUBEN  BETEN 

Das  Gebet  ist  eine  Glaubenstat, 
durch  die  wir  dem  himmlischen  Vater 
sagen,  was  wir  von  ihm  brauchen.  Es  ist 
kein  Mittel,  Gott  zu  ändern,  sondern 
vielmehr  eine  Möglichkeit,  uns  selbst 
zu  ändern,  indem  wir  unsere  Gedanken 
und  unser  Herz  seinem  Willen  unter- 
werfen. 

Als  eine  Schwester  in  Bountiful, 
Utah,  mit  einer  schweren  Behinderung 
geprüft  wurde,  kam  sie  zu  dem  Schluß, 
daß  sie  dem  Herrn  doch  besser  dienen 
konnte,  wenn  er  ihre  Behinderung 
wegnahm.  Nachdem  sie  monatelang 
um  Heilung  gebetet  hatte,  fand  sie  den 
Glauben,  ihre  Behinderung  anzuneh- 
men und  auf  den  Willen  des  Herrn  zu 
vertrauen.  Jahre  später  stellte  sie  fest, 
daß  sie  durch  das  Ausharren  geistig 
gewachsen  ist  und  daß  sie  für  viele  eine 
Quelle  der  Inspiration  ist. 

Eider  Dali  in  H.  Oaks  hat  gesagt: 
„Die  Überzeugung,  daß  der  Herr  mehr 
weiß  als  wir  und  daß  er  unser  Beten  so 
erhört,  wie  es  für  uns  und  für  alle  seine 
Kinder  am  besten  ist,  ist  ein  wesent- 
licher Bestandteil  des  Glaubens  an  den 
Herrn  Jesus  Christus."  (Ensign,  Mai 
1994,  Seite  99). 

•  Für  welche  konkreten  Segnungen 
können  Sie  Ihre  Dankbarkeit  bekunden? 

•  Wie  können  wir  unserem  Beten 
mehr  Sinn  verleihen?  D 
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Das  Heilmittel  für  meinen  Geist 


Michaela  Bladovä 


A  ls  junges  Mädchen,  das  in  der  kommunistischen 
L  A  Tschechoslowakei  aufwuchs,  bemühte  ich  mich 
JL  JL  ständig,  den  Sinn  meines  Lebens  zu  entdecken. 
Wenn  ich  mir  meine  Eltern  und  andere  Erwachsene  um 
mich  herum  ansah,  fragte  ich  mich:  Werde  auch  ich  so 
leben,  wenn  ich  mit  der  Schule  fertig  bin?  Werde  ich  immer 
müde,  unglücklich,  ohne  Freiheit  sein?  Das  Leben  schien 
ohne  Bedeutung  zu  sein. 

Ich  glaubte  nicht  an  Gott,  weil  niemand  mir  jemals  von 
ihm  erzählt  hatte.  Die  Kommunisten  lehrten  uns  in  der 
Schule  sogar,  es  gäbe  keinen  Gott,  kein  Leben  nach  dem 
Tod  und  keinen  Geist.  Warum  lebe  ich  also?  fragte  ich  mich. 
Ohne  Lebenssinn  wünschte  ich  mir  gar  nicht,  ein  besserer 
Mensch  zu  werden.  Ich  war  sehr  unglücklich. 

Eines  Tages,  es  war  1989,  als  ich  an  der  Universität 
studierte,  nahm  mich  einer  meiner  Kommilitonen  in  eine 
Versammlung  mit,  wo  eine  kleine  Gruppe  junger  Leute 
einem  älteren  Mann  zuhörte.  Er  sprach  mit  großer  Auto- 
rität, und  ich  war  zutiefst  beeindruckt.  Ich  erfuhr,  daß  es 
sich  um  Otakar  Vojküvka  aus  Brno  in  der  Tschechoslowakei 
handelte  und  daß  er  Mitglied  der  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  war.  Als  er  von  Gott  und  vom 
Sinn  des  Lebens  sprach,  wußte  ich,  daß  er  die  Wahrheit 
sagte.  Seine  Worte  waren  das  Heilmittel  für  meinen  Geist! 
Ich  war  überglücklich. 

Plötzlich  wußte  ich,  daß  ich  kein  wertloses  Stück  Mate- 
rie bin,  das  nur  zufällig  lebt,  sondern  daß  ich  tatsächlich  ein 
Kind  Gottes  bin!  Ich  erhielt  das  Buch  Mormon,  las  es  und 
zweifelte  nicht  daran,  daß  es  wahr  ist.  Und  als  ich  diese 
Wahrheiten  entdeckte,  hatte  ich  das  Gefühl,  daß  ich  das 
alles  schon  vorher  gewußt  hatte.  Es  kam  mir  vor,  als  ob  ich 
aufwachte,  eine  dunkle  Brille  absetzte  und  die  Wahrheit 
deutlich  erkannte. 


Damals  durfte  in  der  Tschechoslowakei  nicht  missioniert 
werden.  Aber  im  Herbst  desselben  Jahres  gewannen  die 
Tschechen  durch  die  „sanfte  Revolution"  ihre  Freiheit,  und 
im  März  1990  wurde  die  Kirche  offiziell  anerkannt.  Ich  ließ 
mich  im  Mai  1990  taufen. 

Mein  Leben  änderte  sich  völlig.  Das  Studium  wurde  mir 
zur  Freude,  weil  das  Leben  jetzt  einen  Sinn  hatte.  Ich  fand 
viele  Freunde,  bemühte  mich,  ein  besserer  Mensch  zu  wer- 
den und  das  Rechte  zu  tun,  und  erkannte  immer  deutlicher, 
was  es  bedeutet,  glücklich  zu  sein.  Endlich  wußte  ich,  warum 
ich  lebe. 

Jetzt,  da  ich  so  glücklich  und  sinnerfüllt  war,  wünschte 
ich  mir  sehr,  eine  Mission  zu  erfüllen.  Im  Mai  1992,  zwei 
Jahre  nach  meiner  Taufe,  wurde  ich  berufen,  in  meinem 
Heimatland,  der  Tschechoslowakei,  eine  Mission  zu  erfül- 
len. Bald  stand  ich  mit  meinen  Koffern  am  Busbahnhof  in 
meiner  ersten  Stadt,  die  von  meiner  Heimat  nicht  sehr  weit 
entfernt  war.  Ich  war  auf  Mission  wirklich  glücklich.  Ich 
lernte  Geduld  und  Toleranz  und  durfte  andere  an  dem  teil- 
haben lassen,  was  ich  über  den  Zweck  und  die  Bedeutung 
des  Lebens  erfahren  hatte,  und  das  war  wundervoll. 

Jetzt  habe  ich  meine  Vollzeitmission  beendet  und  wohne 
in  Prag  in  der  Tschechischen  Republik.  Gelegentlich  treffe 
ich  Menschen,  die  ich  als  Missionarin  unterwiesen  habe, 
von  denen  einige  sich  haben  taufen  lassen.  Wir  sind  noch 
immer  Freunde.  Ich  bin  jetzt  glücklich,  weil  ich  weiß,  was 
Liebe,  Nächstenliebe  und  Dienen  bedeuten.  Ich  möchte  so 
leben,  daß  ich  den  Zweck  meines  Lebens  auf  dieser  Erde 
erfüllen  kann.  Und  das  ist  nur  durch  das  Evangelium  Jesu 
Christi  möglich.  D 


Michaela  Bladovä  war  die  erste  junge  Frau  aus  der  Tschechischen  Republik, 
die  eine  Vollzeitmission  erfüllte. 


z 

Q 

OL 
< 


z 

> 


z 
o 


o 

o 


DER    STERN 

26 


EIN  ZITTERNDER  SCHRITT 
NACH  DEM  ANDEREN 


Albert  Peters 


ch  werde  niemals  vergessen,  wie  sehr 
Atiatis  Leben  sich  änderte,  als  er  das 
Evangelium  kennenlernte.  Auf  das 
Wunder  seiner  Taufe  war  ich  jedoch 
nicht  vorbereitet. 


El  s  sind  inzwischen  fast  drei  Jahrzehnte  vergangen, 
doch  der  Tag,  an  dem  ich  Atiati  kennengelernt  habe, 
A  ist  mir  noch  lebhaft  im  Gedächtnis.  Als  junger 
Missionar  in  Samoa  hatte  ich  bereits  viel  gelernt,  aber  auf 
Atiati  war  ich  doch  nicht  vorbereitet. 

Mein  Mitarbeiter,  Eider  Matagi,  und  ich  hatten  das  Dorf 
Sasina  schon  viele  Male  besucht,  aber  wenig  Erfolg  gehabt. 
Als  wir  an  jenem  Tag  in  das  Dorf  kamen,  sahen  wir  keine 
Erwachsenen,  nur  Kinder.  Die  Kinder  sagten  uns,  die  mei- 
sten Dorfbewohner  seien  zu  einer  Hochzeit  ins  nächste  Dorf 
gegangen  und  Atiati  sei  als  einziger  Erwachsener  im  Dorf 
geblieben. 

Wir  hatten  noch  nie  von  diesem  Mann  gehört  und  frag- 
ten deshalb  die  Kinder,  wo  Atiati  wohnte.  Sie  zeigten  uns 
die  Richtung  und  folgten  uns  in  einer  neugierigen  kleinen 
Gruppe  dorthin. 

Atiatis  Fale  (Haus)  stand  am  Rand  des  Dorfes  und  sah 
wenig  einladend  aus.  Es  war  ein  sonniger  Tag,  aber  alle  Polas 
(Jalousien)  waren  heruntergelassen.  Als  wir  die  Kinder  nach 


dem  Grund  fragten,  fingen  sie  an  zu  kichern.  „Geht  doch 
selbst  rein,"  antworteten  sie. 

Als  wir  zum  Fale  heraufkamen,  rief  ich  laut.  Ich  hörte 
ein  Geräusch,  so  als  ob  jemand  vor  Schmerzen  stöhnte. 
Einer  der  älteren  Buben  huschte  voraus,  zog  ein  Pola  zur 
Seite  und  rief:  „Atiati,  die  Mormomen  wollen  dich  besu- 
chen." Dann  rannten  die  Kinder  schnell  weg. 

Zögernd  betraten  Eider  Matagi  und  ich  das  Fale.  Als  sich 
meine  Augen  an  die  Dunkelheit  gewöhnt  hatten,  bemerkte 
ich  in  der  einen  Ecke  des  Fale  ein  Bett.  Auf  dem  Bett  lag 
eine  unrasierte,  verwahrloste,  verkrümmte  Gestalt.  Mir  war 
so  unbehaglich  zumute,  daß  ich  aus  dem  Haus  gelaufen 
wäre,  hätte  Eider  Matagi  sich  nicht  an  meinem  Arm  festge- 
halten. Als  wir  uns  beruhigt  hatten,  bemerkten  wir,  daß  die 
Gestalt,  ein  Mann,  zu  sprechen  versuchte.  Ich  kam 
näher,  und  er  fragte  mich,  ob  wir  die  Polas  hochzie- 
hen könnten,  damit  er  uns  bei  Licht  sehen  könne. 

Als  Licht  in  das  Fale  strömte,  konnten  wir 
sehen,  daß  Atiati  vom  Hals  abwärts  gelähmt      j 
war  und  daß  er   mißgestaltete  Gliedmaßen 
hatte.  Auf  seine  Aufforderung  hin  setzten  wir 
uns  und  stellten  uns  vor.  Er  stellte  uns  Fragen 
bezüglich  der  Kirche  und  unseres  Glaubens, 
und  wir  nahmen  die  erste  Missionarslektion      1 
mit  ihm  durch.  Wir  schlössen  mit  unserem 
Zeugnis  und  schickten  uns  dann  an  zu  gehen. 
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Ich  war  gerührt,  als  uns  Atiati  bat,  mit  ihm  zu  beten, 
bevor  wir  gingen.  Was  für  eine  Freude,  daß  uns  jemand  auf- 
forderte zu  beten!  Demütig  knieten  Eider  Matagi  und  ich 
nieder  und  beteten.  Als  wir  gingen,  versprachen  wir  Atiati, 
ihn  bald  wieder  zu  besuchen. 

Als  wir  an  j  enem  Abend  nach  Hause  gingen,  unterhielten 
wir  uns  über  unseren  neuen  Freund.  Atiati  hatte  vor  22  Jah- 
ren Kinderlähmung  gehabt  und  konnte  seitdem  die  Arme 
und  Beine  nicht  mehr  gebrauchen.  Der  einzige  Teil  des 
Körpers,  den  er  bewegen  konnte,  war  sein  Hals,  und  sogar 
diese  Bewegung  war  eingeschränkt.  Was  war, 
wenn  er  sich  bekehrte?  Konnte  er  getauft 
werden,  wo  er  doch  so  schwer  behindert 
war?  Wir  wußten  sehr  wenig  darüber, 
wie  wir  einem  behinderten  Men- 
schen behilflich  sein  konnten,  und 
wir  kamen  uns  sehr  unbeholfen 
vor.  Schließlich  kamen  wir  über- 
ein, daß  wir,  um  Atiati  jede  Pein- 
lichkeit zu  ersparen,  ihn  nicht  als 
Missionare  besuchen  wollten,  son 
dem  nur  als  Freunde. 

Am  nächsten  Tag  machten  wir  uns 
wieder  auf  den  Weg  nach  Sasina.  Wir 
wollten   mehrere   Leute  besuchen.   Als   wir 
jedoch   im   Dorf  ankamen,   schien  jedermann  zu 
beschäftigt  zu  sein,  um  uns  zuzuhören.  Nachdem  wir  meh- 
rere Stunden  vergeblich  missioniert  hatten,  beschlossen  wir, 
Atiati  zu  besuchen,  bevor  wir  nach  Hause  zurückgingen. 

Als  wir  Atiatis  Fale  betraten,  spürte  ich  sofort  eine 
Veränderung.  Atiati  lag  immer  noch  in  der  Stellung,  in  der 
er  wohl  schon  seit  22  Jahren  liegen  mußte,  aber  etwas  war 
anders.  Der  Atiati,  mit  dem  wir  am  Tag  zuvor  gesprochen 
hatten,  hatte  keinen  Lebenswillen  gehabt.  Er  hatte  im 
Flüsterton  gesprochen  und  hatte  verwahrlost  ausgesehen. 
Der  Mann,  der  jetzt  dort  im  Bett  lag,  hatte  ein  Lächeln  im 
Gesicht.  Mit  klarer  Stimme  bat  er  uns  herein  und  forderte 
uns  auf,  uns  neben  sein  Bett  zu  setzen.  Er  war  frisch  rasiert 
und  trug  saubere  Kleidung. 

Als  Atiati  unseren  verwirrten  Gesichtsausdruck  sah, 
erzählte  er  uns,  daß  er  jemanden  dafür  bezahlt  habe,  ihn  zu 
rasieren  und  zu  baden.  Er  hatte  sogar  seine  Bettwäsche  wech- 
seln lassen.  „Heute",  sagte  er,  „fange  ich  wieder  an  zu  leben,  da 
gestern  meine  Gebete  erhört  wurden  und  Sie  zu  mir  kamen." 


Er  sah  mir  in  die  Augen  und  fuhr  fort:  „Seit  mehr  als 
20  Jahren  warte  ich  darauf,  daß  jemand  kommt  und  mir  sagt, 
daß  er  das  wahre  Evangelium  Jesu  Christi  hat.  Sie  müssen 
wissen,  daß  ich  seit  20  Jahren  nichts  anderes  tue,  als  hier 
zu  liegen  und  die  Bibel  zu  lesen.  Wenn  das,  was  Sie  mir 
erzählen,  wirklich  das  wahre  Evangelium  Christi  ist,  werde 
ich  es  erkennen." 

Atiati  zu  unterweisen  war  ein  Erlebnis,  das  ich  niemals 
vergessen  werde.  Er  konnte  viele  Teile  der  Bibel  beinahe 
wörtlich  zitieren.  Seine  Fragen  waren  aufrichtig,  und  er 
begriff  die  Lehren  rasch.  Wir  sprachen  über 
die  einzelnen  Evangeliumsprinzipien  ein- 
schließlich   des    Priestertums.    Atiati 
wußte  nichts  über  diese  Macht,  da 
die  samoanische  Bibelübersetzung 
sie   nicht   erwähnt.    Wir   zeigten 
ihm    mehrere    Schriftstellen    in 
der    King-James-Bibel,    die    das 
Wort  Priestertum  enthielten,  und 
machten  ihm  dann  klar,  daß,  als 
die  Bibel  in  die  samoanische  Spra- 
che übersetzt  wurde,  es  kein  samoa- 
nisches  Wort  für  Priestertum  gab  und 
daß    diejenigen,    die    die    Übersetzung 
anfertigten,  das  Wort  und  seine  Bedeutung 
weggelassen  hatten. 
Atiati  bekehrte  sich  bald.  Er  wollte  sich  taufen 
lassen.  Er  wollte  das  Priestertum  empfangen.  Nun  war  es  an 
uns,  ihn  zu  taufen. 

Ein  Tag  wurde  festgesetzt  und  der  Ort  für  die  Taufe  aus- 
gesucht. Atiati  bat  uns,  mit  ihm  zu  fasten,  damit  er  die  Kraft 
hätte,  die  körperlichen  Anstrengungen  der  Taufe  durchzu- 
halten. Wir  baten  den  Distriktsleiter  und  seinen  Mitarbei- 
ter, uns  zu  unterstützen.  Einige  der  Dorfbewohner  nahmen 
gegenüber  der  Kirche,  die  sie  noch  nicht  verstanden,  eine 
verächtliche  Haltung  ein,  und  einige  verspotteten  Atiati 
sogar  wegen  seiner  Behinderung.  Aus  diesen  Gründen 
erfuhren  nur  wenige  Menschen  im  Dorf  von  seiner  Taufe; 
wir  wollten  keine  spottende  Menschenmenge  anlocken. 

Die  Taufe  sollte  im  Gemeindehaus  in  Fagamalo  stattfin- 
den, einem  Dorf,  das  ungefähr  acht  Meilen  entfernt  lag.  Das 
Taufbecken,  das  sich  vor  dem  Gemeindehaus  in  der  Mitte  des 
Kirchengrundstücks  befand,  war  für  die  Vorübergehenden 
sichtbar.  Jeder,  der  wollte,  konnte  von  der  Straße  aus  zusehen. 
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Der  Tag  kam.  Um  keine  Menschenmenge  anzulocken, 
brachen  wir  früh  auf,  um  Atiati  abzuholen.  Als  wir  jedoch 
bei  Atiatis  Haus  ankamen,  war  es  von  Menschen  umringt. 

Zuerst  dachte  ich,  daß  Atiati  in  der  Nacht  etwas 
Schreckliches  zugestoßen  sei.  Aber  als  wir  aus  dem  Auto 
ausstiegen,  schrie  jemand:  „Atiati,  die  Mormomen  werden 
dich  ertränken."  Gelächter  erfüllte  die  Luft.  Irgendwie  hat- 
ten die  Dorfbewohner  von  Atiatis  Taufe  erfahren  und  waren 
gekommen,  ihn  zu  verhöhnen  und  zu  verspotten. 

Das  Gelächter  hielt  an,  während  wir  Atiati  zum  bereit- 
stehenden Auto  trugen.  Wir  waren  entmutigt,  doch  Atiatis 
Glaube  wankte  nicht.  Während  wir  nach  Fagamalo  fuhren, 
wollten  wir  alle  den  Vorfall  in  Sasina  vergessen  und  unter- 
hielten uns  locker.  Als  wir  jedoch  ankamen,  sahen  wir 
zu  unserem  Schrecken,  daß  die  Straße  voller  spottender 
Leute  war. 

Während  wir  Atiati  an  der  höhnenden  Menge  vorbei  in 
das  Gemeindehaus  zum  Gottesdienst  trugen,  kämpften 
Arger  und  Enttäuschung  in  mir.  Unser  Distriktsleiter  spürte 
unsere  Stimmung  und  die  Stimmung  draußen  im  Gewühl 
der  Menge,  die  dem  Schauspiel  zusah,  und  gab  ergreifend 
und  geisterfüllt  Zeugnis  von  der  Bedeutung  der  Taufe.  Als  er 
geendet  hatte,  hoben  wir  Atiati  auf  und  trugen  ihn  zum 
Taufbecken  hinaus.  Als  wir  aus  dem  Gemeindehaus  heraus- 
traten, begannen  die  Menschen  wieder  zu  spotten. 

„Atiati,  du  törichter  alter  Mann,  weißt  du  nicht,  daß  die 
Mormonen  dich  ertränken  werden?" 

„He,  Atiati,  kannst  du  schwimmen?" 

„Los,  ihr  Mormonen,  besprengt  ihn  doch,  da  ihr  ihn  ja 
nicht  untertauchen  könnt!" 

Wir  alle  fühlten  uns  von  den  Mächten  des  Bösen  umge- 
ben, während  wir  uns  auf  diese  Handlung,  die  eine  der  hei- 
ligsten im  Evangelium  ist,  vorbereiteten.  Atiati  hatte  mich 
gebeten,  ihn  zu  taufen.  Ich  stieg  ins  Wasser  und  wandte 
mich  um,  um  den  anderen  Missionaren  zu  helfen,  Atiati  ins 
Wasser  zu  tragen.  Als  ich  die  Arme  nach  ihm  ausstreckte, 
sah  er  uns  an  und  sagte:  „Bitte  setzt  mich  ab." 

Mir  sank  der  Mut.  Ich  befürchtete,  daß  Atiati,  der  all  die 
Wochen,  die  wir  ihn  im  Evangelium  unterwiesen  hatten, 
standfest  und  unerschütterlich  gewesen  war,  jetzt  aufgab. 
Wir  zögerten,  und  er  bat  uns  nochmals,  ihn  abzusetzen. 

Die  Menge  erkannte,  daß  etwas  vor  sich  ging,  und  ihr 
Spott  und  Gelächter  wurden  lauter.  Unser  Glaube  an  Atiati 
wankte. 


Atiati,  der  den  Grund  für  unser  Zögern  erriet,  lächelte 
und  sagte:  „Dies  ist  das  wichtigste  Ereignis  meines  Lebens. 
Ich  weiß  ohne  Zweifel  in  meinem  Herzen,  daß  dies  der  ein- 
zige Weg  zu  ewiger  Errettung  ist.  Ich  möchte  mich  nicht  zu 
meiner  Errettung  tragen  lassen!  Ich  glaube  an  den  Herrn 
und  daran,  daß  er  mir  hilft." 

Wir  setzten  Atiati  auf  den  Boden.  Diejenigen,  die  zum 
Spotten  gekommen  waren,  fühlten  sich  belohnt.  Ihnen 
erschien  es  so,  als  ob  Atiati  die  Taufe  verweigerte  und  die 
Mormonen  versagt  hätten. 

Atiati  bat  uns,  seine  Hände  hochzuheben,  so  daß  er  sich 
am  Geländer  festhalten  konnte.  Mit  großer  Anstrengung 
versuchte  er,  sich  hochzuziehen.  Das  Gelächter  ebbte  ab 
und  verstummte  allmählich.  Mit  bebendem  Körper  und 
Schweißperlen  auf  der  Stirn  stand  Atiati  da.  Wir  alle  brann- 
ten darauf,  die  Hände  auszustrecken  und  ihm  zu  helfen,  aber 
niemand  wagte,  sich  zu  rühren.  Wir  waren  Zeugen  eines 
Wunders.  Dieser  Mann,  der  im  Bett  gelegen  hatte,  jedes 
Gelenk  verdreht,  unfähig,  auch  nur  die  Arme  zu  heben, 
stand  nun  da. 

Die  Menge  stand  schweigend  und  staunend  da.  Niemand 
rührte  sich  oder  sprach. 

Langsam,  einen  zitternden  Schritt  nach  dem  anderen, 
stieg  Atiati  ins  Wasser  hinab.  Ich  war  von  dem  Geschehen 
so  überwältigt,  daß  ich  mich  nicht  einmal  an  die  Worte  des 
Taufgebets  erinnern  konnte.  Es  bedurfte  einiger  beruhigen- 
der Worte  von  Atiati,  bevor  ich  die  Fassung  wiedererlangte 
und  imstande  war,  die  heilige  Handlung  zu  vollziehen. 
Nachdem  ich  ihn  getauft  hatte,  bat  Atiati  uns,  ihn  vom 
Taufbecken  zum  Gemeindehaus  zu  tragen,  wo  wir  ihn  als 
Mitglied  der  Kirche  bestätigten  und  ihm  die  Gabe  des 
Heiligen  Geistes  spendeten. 

Atiati  war  uns  auch  weiterhin  eine  Inspiration.  Mit 
einem  Stock  konnte  er  bald  wieder  ohne  fremde  Hilfe  lau- 
fen. Der  nächste  Zweig  der  Kirche  war  in  dem  Dorf  Aopo, 
drei  Meilen  einen  steilen  Hügel  hinauf.  Atiati  brach  jeden 
Sonntag  um  vier  Uhr  früh  auf,  um  rechtzeitig  zum  Versamm- 
lungsbeginn um  zehn  Uhr  da  zu  sein. 

Bei  meinem  letzten  Besuch  fragte  ich  Atiati,  woher  er 
gewußt  habe,  daß  er  am  Morgen  seiner  Taufe  laufen  konnte. 
Er  sagte:  „Eider  Peters,  die  Bibel  lehrt  uns,  daß  Glaube  Berge 
versetzen  kann.  Da  der  Glaube  einen  unnachgiebigen  Berg 
versetzen  kann,  zweifelte  ich  nicht,  daß  er  meine  Glied- 
maßen heilen  würde."  D 
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ÜBER  DAS  LEBEN 
UND  DIE  LEHREN  JESU 


Durch  die  Offenbarungen,  die 
der  Prophet  Joseph  Smith  er- 
halten hat,  haben  die  Mitglie- 
der der  Kirche  viele  neue  Erkenntnisse 
in  bezug  auf  Jesus  Christus  gewonnen. 

Wir  wissen  beispielsweise,  daß  Jesus 
im  vorirdischen  Dasein  erwählt  wurde, 
daß  er  auf  Weisung  Gottes  des  Vaters 
Welten  erschuf,  daß  er,  schon  bevor 
sein  sterbliches  Leben  begann,  den 
Propheten  in  der  Alten  und  der  Neuen 
Welt  erschien  und  ihnen  Weisungen 
gab,  daß  er  als  auferstandenes  Wesen 
vielen  Menschen  in  der  Neuen  Welt 
erschien,  daß  er  1820  mit  Gott  dem 
Vater  erschien  und  Joseph  Smith  als 
Propheten  berief  und  daß  er  zur  fest- 
gesetzten Zeit  vor  aller  Welt  wieder- 
kommen wird. 

Darüber  hinaus  haben  wir  wesent- 
liche neue  Erkenntnisse  bezüglich  des 
irdischen  Wirkens  Jesu  Christi.  Die 
nachfolgende  Zusammenstellung  ist 
eine  Auswahl  aus  diesen  neuen 
Erkenntnissen,  die  die  Heiligen  der 
Letzten  Tage  dank  der  Offenbarungen 
und  zusätzlichen  heiligen  Schriften, 
die  der  Prophet  Joseph  Smith  erhalten 
hat,  haben.  Einiges  davon  stammt  aus 


der  Übertragung  von  Texten  aus  der 
King-James-Bibel  durch  den  Prophe- 
ten; diese  Übertragung,  heute  bekannt 
als  die  Joseph-Smith-Übertragung,  war 
ein  Werk,  das  er  als  einen  „Zweig  seiner 
Berufung"  beschrieb  (siehe  History  of 
the  Church,  1:238),  ein  Gedanke,  der 
im  achten  Glaubensartikel  unterstri- 
chen wird:  „Wir  glauben,  daß  die  Bibel, 
soweit  richtig  übersetzt,  das  Wort  Gottes 
ist."  (Hervorhebung  hinzugefügt.)  Aus 
Platzgründen  steht  in  diesem  Artikel 
für  JosephSmith-Über  tragung  die  Ab- 
kürzung JSÜ. 

Die  nachfolgend  aufgeführten  Ab- 
handlungen der  jeweiligen  Textberich- 
tigungen und  Ergänzungen  durch  den 
Propheten  Joseph  Smith  sind  notwen- 
digerweise kurz.  Studieren  Sie,  wenn 
Sie  die  einzelnen  Punkte  lesen,  auch  die 
betreffenden  Verse  in  Ihrer  Bibel,  damit 
Ihnen  der  Zusammenhang  klar  wird. 

1.  In  der  Neuen  Welt  gab  es  Zei- 
chen für  die  Geburt  Jesu.  In  der  Alten 
Welt  sahen  Sterndeuter  „seinen  Stern" 
(siehe  Matthäus  2:2).  In  der  Neuen 
Welt  ereignete  sich  etwas  anderes,  das 
dem  aber  entsprach,  wie  im  Buch 
Mormon,  das  von  Joseph  Smith  über- 


setzt worden  ist,  berichtet  wird.  Fünf 
Jahre  vor  der  Geburt  des  großen  Erlö- 
sers prophezeite  Samuel,  der  lamani- 
tische  Prophet,  für  die  Zeit  seines  Kom- 
mens: „Es  werden  große  Lichter  am 
Himmel  sein,  so  sehr,  daß  es  in 
der  Nacht  vor  seinem  Kommen  keine 
Finsternis  geben  wird. . . . 

Darum  wird  es  einen  Tag  und  eine 
Nacht  und  einen  Tag  geben,  als  sei  es 
ein  einziger  Tag  und  gebe  es  keine 
Nacht 

Und  siehe,  es  wird  ein  neuer  Stern 
aufgehen,  wie  ihr  einen  solchen  nie 
gesehen  habt"  (Helaman  14:3-5). 

„Und  es  begab  sich:  Die  Worte  . . . 
erfüllten  sich."  (3  Nephi  1:15.) 

2.  Einige  Zeit  nach  der  Geburt 
Jesu  kamen  Sterndeuter.  Die  Zeit  ver- 
ging, und  noch  zur  Zeit  des  Königs 
Herodes  kamen  Sterndeuter  aus  dem 
Osten  nach  Jerusalem.  Die  JSÜ  ver- 
deutlicht, daß  sie  fragten,  wo  sie  das 
Kind,  das  geboren  war,  finden  könn- 
ten. Die  Sterndeuter  bezeichneten  das 
Kind  als  den  Messias  der  Juden 
(siehe  JSÜ,  Matthäus  3:1,2;  vergleiche 
Matthäus  2:2)  und  nicht  als  den  König 
der  Juden. 
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Marias  Lobgesang.  Maria  freut  sich 
mit  ihrer  Cousine  Elisabet  über  das 
Kind,  das  sie  trägt  -  den  Sohn 
Gottes.  (Siehe  Lukas  1:39-56.) 


Als    König    Herodes    ihre    Worte  Körperkraft,    sich   gegen   Angriffe   zu  Allerdings  hatte  der  Satan  bereits  in 

hörte,  ließ  er  alle  Hohenpriester  und  wehren,  und  er  war  der  Kälte,  dem  den  40  Tagen  danach  getrachtet,   ihn 

Schriftgelehrten      zusammenkommen  Hunger  und  dem  Tod  unterworfen."  zu    versuchen.    (Siehe   JSÜ,    Markus 

und    erkundigte    sich,    welchen    Ort  (Lehren   des    Propheten  Joseph   Smith,  1:10,11.) 

die  Propheten  als  Geburtsort  Christi  Seite  399f.)  6.  Der  Geist  nahm  Jesus  mit  nach 

angegeben  hatten.  Die  JSÜ  fügt  hinzu,            •  Aus  der  JSÜ  erfahren  wir,  daß  oben  auf  den  Tempel. 

daß  Herodes  große  Angst  hatte,  daß  er  Jesus   mit   seinen   Brüdern   aufwuchs,  •   Der     Herr     offenbarte     Joseph 

aber    den    Propheten    nicht    glaubte,  an  Stärke  zunahm  und  Gott  viele  Jahre  Smith,  nicht  der  Satan,  sondern  der 

(Siehe  JSÜ,  Matthäus  3:4;  vergleiche  diente,   bis   die   Zeit   seines  Wirkens  Geist  habe  Jesus  nach  Jerusalem  geführt 

Matthäus  2:4.)  kam,  daß  er  seinem  Vater  (Josef)  diente  und  ihn  oben  auf  den  Tempel  gestellt. 

3.    Neue    Erkenntnisse    bezüglich  und  nicht  wie  andere  Menschen  redete  (Siehe  JSÜ,  Matthäus  4:5.)  Erst  dann 

der  Jugend  Jesu.  und  daß  er  niemanden  brauchte,  der  sei    der    Teufel    zu    ihm    gekommen. 

•  Als  Jesus  12  Jahre  alt  war,  fand  ihn  unterwies.  (Siehe  JSÜ,  Matthäus  (Siehe  JSÜ,  Matthäus  4:6;  siehe  auch 
Maria  ihn  im  Tempel  bei  den  Gesetzes-  3:24-26.)  JSÜ,  Lukas  4:9.) 

lehrern.  Die  meisten  Bibelübersetzun-           4.  Als  Antwort  auf  Marias   Bitte  •   Dementsprechend  offenbarte  der 

gen  sagen  aus,  daß  Jesus  den  Lehrern  auf  dem   Hochzeitsfest  fragte  Jesus  Herr,  daß  nicht  der  Satan  Jesus  auf 

„zuhörte"  und  ihnen  „Fragen  stellte".  sie,  wie  er  helfen  könne.  In  den  mei-  einen  hohen  Berg  geführt  hat,  sondern 

Aber  die  JSÜ  sagt  deutlich,  daß  die  sten  Bibelübersetzungen  erscheint  die  daß  Jesus  im  Geist  war  und  der  Geist 

Lehrer  Jesus  zuhörten  und  ihm  Fragen  Antwort,  die  Jesus  seiner  Mutter  Maria  ihn  mitnahm  und  ihm  die  Reiche  der 

stellten.  (Siehe  JSÜ,  Lukas  2:46.)  gab,  als  sie  ihn  bei  der  Hochzeit  von  Welt  zeigte.  Dann  kam  der  Teufel  und 

•  „Selbst  Jesus,  der  Sohn  Gottes",  Kana  um  Hilfe  bat,  etwas  unfreund-  sagte  Jesus,  er  werde  ihm  all  dies  geben, 
sagte  der  Prophet  joseph  Smith,  „mußte  lieh:  „Was  willst  du  von  mir,  Frau?  (Siehe  JSÜ,  Matthäus  4:8,9;  siehe 
.  ..oftmals  mit  seinen  Gefühlen  zurück-  Meine  Stunde  ist  noch  nicht  gekom-  auch  JSÜ,  Lukas  4:5.) 

halten,  um  sich  und  seine  Anhänger  men."  (Johannes  2:4.)  In  der  JSÜ  sind  7.  Jesus  taufte.  Die  meisten  Über- 
nicht  zu  gefährden.  Er  mußte  die  recht-  die  Worte  Jesu  wesentlich  höflicher.  Setzungen  besagen,  daß  Jesus  selbst 
schaffenen  Absichten  verbergen,  die  er  Er  sagt,  er  wolle  tun,  was  sie  wünsche,  nicht  taufte,  doch  die  JSÜ  erklärt,  daß 
hinsichtlich  vieler  Belange,  die  seines  denn  seine  Stunde  sei  noch  nicht  Jesus  es  doch  tat  -  allerdings  nicht  so 
Vaters  Reich  betrafen,  im  Herzen  trug,  gekommen.  (Siehe  JSÜ,  Johannes  2:4-)  häufig  wie  seine  Jünger.  Er  gewährte 
Schon  als  er  noch  ein  Knabe  war,  besaß  5.  Jesus  ging  in  die  Wüste,  um  mit  ihnen  zu  taufen  -  als  Beispiel  dafür,  daß 
er  alle  Intelligenz,  die  ihn  befähigt  Gott  zu  sprechen.  Die  meisten  Bibel-  sie  einander  dienen  sollten.  (Siehe 
hätte,  das  Reich  der  Juden  als  Herrscher  Übersetzungen  besagen,  daß  Jesus  in  die  JSÜ,  Johannes  4:3,4.) 
zu  regieren,  und  er  konnte  schon  da-  Wüste  ging,  um  vom  Teufel  in  Versu-  8.  Die  Pharisäer  suchten  Jesus 
mals  mit  den  weisesten  und  scharfsin-  chung  geführt  zu  werden,  wohingegen  schon  in  der  Anfangszeit  seines 
nigsten  Gesetzeslehrern  und  Theolo-  die  JSÜ  besagt,  daß  Jesus  hinging,  um  Wirkens  zu  töten.  Laut  den  meisten 
gen  vernünftig  diskutieren  und  ihre  mit  Gott  zu  sein.  (Siehe  JSÜ,  Matthäus  Übersetzungen  fand  der  früheste  über- 
Theorien und  Gebräuche  im  Vergleich  4:1.)  Erst  nachdem  Jesus  40  Tage  gefa-  lieferte  Versuch,  Jesus  zu  töten,  bei 
zu  seiner  eigenen  Weisheit  als  etwas  stet  und  mit  Gott  gesprochen  hatte,  Nazaret  statt,  und  zwar  kurz  vor  dem 
Törichtes  hinstellen.  Er  war  aber  eben  blieb  er  den  Versuchungen  des  Teufels  Beginn  seines  bedeutenden  Wirkens 
noch  ein  Knabe,  und  es  fehlte  ihm  die  überlassen  (siehe  JSÜ,  Matthäus  4:2).  in  Galiäa.  Die  JSÜ  jedoch  offenbart, 
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(Links)  Die  Geburt.  Maria,  der  kleine 
Jesus  und  Josef.  (Siehe  Lukas  2:4-7.) 
Simeon  mit  dem  kleinen  Jesus  auf 
dem  Arm.  Simeon  dankt  Gott,  daß  er 
Israels  Rettung  gesehen  hat,  so  wie 
es  ihm  verheißen  war.  (Siehe  Lukas 
2:25-35.) 


daß  bereits  während  seines  früheren 
Wirkens  in  Judäa  die  Phasisäer  nach 
einer  Möglichkeit  suchten,  Jesus  zu 
töten.  Viele  von  ihnen  hatten  Johan- 
nes als  Propheten  angenommen,  aber 
an  Jesus  glaubten  sie  nicht.  (Siehe  JSÜ, 
Johannes  4:2.) 

9.  Jesus  empfing  zuerst  nicht  die 
Fülle,  sondern  „beharrte  von  Gnade 
zu  Gnade."  Zu  irgendeinem  Zeitpunkt 
nach  seiner  Haft  in  Machärus  schrieb 
Johannes  der  Täufer  möglicherweise 
einen  Bericht  über  sein  Wirken.  Am 
6.  Mai  1833  offenbarte  der  Herr  dem 
Propheten  Joseph  Smith  in  Kirtland 
einen  Teil  des  Berichts  des  Johannes. 
In  diesem  Bericht  gab  Johannes  Zeug- 
nis von  der  zunehmenden  geistigen 
Entwicklung  Jesu. 

„Und  ich,  Johannes,  sah,  daß  er 
zuerst  nicht  die  Fülle  empfing,  sondern 
er  empfing  Gnade  um  Gnade; 

und  . . .  beharrte  von  Gnade  zu 
Gnade,  bis  er  eine  Fülle  empfing;  . . . 

und  er  empfing  alle  Macht,  im 
Himmel  wie  auch  auf  Erden,  und  die 
Herrlichkeit  des  Vaters  war  mit  ihm, 
denn  er  wohnte  in  ihm. 

Er  empfing  eine  Fülle  der  Wahr- 


heit,  ja,   von  aller  Wahrheit."   (LuB 
93:12,13,17,26.) 

10.  Neuer  Text  der  Lehren  Jesu  in 
der  Bergpredigt. 

•  Während  seines  frühen  Wirkens 
in  Galiläa  lehrte  Jesus  das,  was  als  die 
Bergpredigt  bekannt  ist.  Die  JSÜ  be- 
richtet, daß  Jesus  nicht  allen  Menschen 
gebot,  sich  nicht  um  ihr  Leben,  um 
Essen  und  um  ihre  Kleidung  zu  sorgen 
(so  wie  es  in  vielen  Übersetzungen  zum 
Ausdruck  kommt),  sondern  daß  er  den 
Zwölf  Anweisungen  für  ihre  Mission 
gab  und  dann  nur  ihnen  jenen  Rat  gab. 
Er  gebot  seinen  Jüngern,  in  die  Welt 
hinauszugehen  und  das  Evangelium  zu 
lehren,  sich  aber  nicht  um  Weltliches 
zu  sorgen,  denn  die  Welt  werde  sie 
hassen  und  verfolgen  und  sie  aus  den 
Synagogen  verjagen.  Dennoch  sollten 
die  Jünger  von  Haus  zu  Haus  gehen 
und  die  Menschen  unterweisen.  Jesus 
verhieß,  er  werde  vor  ihnen  hergehen 
und  der  himmlische  Vater  werde  sie 
mit  allem,  was  sie  an  Essen  und  Klei- 
dung nötig  hätten,  versorgen.  (Siehe 
JSÜ,  Matthäus  6:25-27.) 

•  Die  JSÜ  vermittelt  uns  auch 
einen   tieferen   Einblick   in   das,   was 


Jesus  seinen  Jüngern  bezüglich  der 
Geheimnisse  des  Evangeliums  sagte. 
In  der  JSÜ  setzt  er  das  Wort  Perlen  und 
den  Ausdruck  „das  Heilige",  wie  es  in 
Matthäus  7:6  steht,  mit  den  Geheim- 
nissen des  Reiches  gleich.  Dann  gebot 
Jesus  seinen  Jüngern,  in  die  Welt 
hinauszugehen  und  alle  zur  Umkehr 
aufzufordern.  Er  gebot  ihnen  auch, 
die  Geheimnisse  des  Reiches  für  sich 
zu  behalten,  denn  es  sei  nicht  recht, 
das  Heilige  den  Hunden  zu  geben 
(das  heißt,  „denen,  die  nicht  würdig 
sind";  siehe  LuB  41:6)  oder  Perlen  den 
Schweinen  vorzuwerfen,  denn  sie 
würden  sie  zertreten.  Jesus  sagte  den 
Jüngern,  daß  die  Welt  nicht  das  emp- 
fangen könne,  was  nicht  einmal  sie 
ertragen  könnten.  Deshalb  sollten  die 
Jünger  ihre  Perlen  nicht  der  Welt 
geben,  denn  die  Welt  werde  sich  gegen 
die  Jünger  wenden  und  sie  angreifen. 
(Siehe  JSÜ,  Matthäus  7:9-11.) 

11.  Jesus  lehrte,  daß  die  Taufe 
würdig  und  mit  göttlicher  Vollmacht 
vollzogen  werden  muß.  Der  Prophet 
Joseph  Smith  erfuhr  von  einem  Ereig- 
nis im  Wirken  des  Herrn,  das  zuvor 
nicht  aufgezeichnet  worden  war:  Ein- 
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(Links)  Die  Berufung  von  Petrus  und 
Andreas.  Jesus  fordert  die  Brüder 
Petrus  und  Andreas  auf,  ihm 
nachzufolgen.  (Siehe  Matthäus 
4:18-20.)  Die  Bergpredigt.  Jesus 
lehrt  an  einem  Berghang  mit  Blick 
auf  den  See  von  Galiläa.  (Siehe 
Matthäus  5-7.) 


mal,  im  ersten  Jahr  seines  Wirkens  in 
Galiläa,  stellten  die  Pharisäer  Jesus  zur 
Rede  und  fragten,  warum  er  ihre  Taufe 
nicht  anerkenne,  obwohl  sie  das  Ge- 
setz des  Mose  befolgten.  Jesus  antwor- 
tete, daß  sie  das  Gesetz  nicht  wirklich 
befolgten.  Wenn  sie  das  Gesetz  befolg- 
ten, würden  sie  ihn  empfangen,  denn 
er  gebe  das  Gesetz.  Er  sagte  ihnen,  er 
erkenne  ihre  Taufe  nicht  an,  da  sie 
ihnen  nichts  nutze  -  denn  wenn  das 
Neue  komme,  werde  das  Alte  beiseite 
getan.  (Siehe  JSÜ,  Matthäus  9:18-21.) 
12.  Jesus  lehrte  auch,  der  Sabbat 
sei  ein  Tag,  an  dem  Gott  verherrlicht 
werden  solle.  Während  seines  Wir- 
kens in  Galiläa  sprach  Jesus  zu  den 
Pharisäern,  als  er  und  seine  Jünger  am 
Sabbat  Ähren  gegessen  hatten,  die  sie 
von  einem  Feld  gesammelt  hatten. 
Dort  lehrte  Jesus  den  Grundsatz:  „Der 
Sabbat  ist  für  den  Mensch  da,  nicht  der 
Mensch  für  den  Sabbat."  (Markus 
2:27.)  Die  JSÜ  fügt  hinzu,  daß  Jesus 
den  Pharisäern  sagte,  der  Sabbat  sei 
den  Menschen  als  Tag  der  Ruhe  gege- 
ben worden  und  als  Gelegenheit,  Gott 
zu  verherrlichen,  und  nicht  einfach  als 
Tag,  an  dem  man  sich  der  Speise  ent- 


halte. Jesus  sagte,  da  der  Menschen- 
sohn den  Sabbat  gemacht  habe,  sei  der 
Menschensohn  auch  Herr  über  den 
Sabbat.  (Siehe  JSÜ,  Markus  2:26,27.) 

13.  Häufiger  als  bisher  bekannt 
erklärte  Jesus  offen,  wer  er  war.  Die 
Textkorrekturen,  die  der  Herr  dem 
Propheten  Joseph  Smith  in  den  vier 
Evangelien  des  Neuen  Testaments 
offenbarte,  machen  deutlich,  daß  Jesus 
häufiger  in  der  Öffentlichkeit  offen 
erklärte,  wer  er  war,  als  es  in  anderen 
Übersetzungen  überliefert  ist: 

•  Jesus  sagte  zu  Nikodemus,  daß  die 
heiligen  Propheten,  die  in  der  Vergan- 
genheit gepredigt  hätten,  von  ihm 
Zeugnis  gegeben  hätten.  (Siehe  JSÜ, 
Johannes  3:18.) 

•  Als  Jesus  Petrus  und  Andreas 
dazu  berief,  sich  ihm  in  seinem  Wirken 
anzuschließen,  sagte  er,  die  Propheten 
hätten  von  ihm  geschrieben.  (Siehe 
JSÜ,  Matthäus  4:18.) 

•  In  Kafarnaum  beschuldigten 
gewisse  Männer  Jesus,  er  gebe  sich 
als  Sohn  Gottes  aus.  (Siehe  JSÜ, 
Markus  3:21.) 

•  Später,  am  Tag  nach  der  Spei- 
sung der  5000,  lehrte  der  Herr  in  der 


Synagoge  in  Kafarnaum  und  sprach 
offen  über  sich  und  seine  Mission.  Laut 
der  JSÜ  sagte  Jesus,  daß  nur  derjenige 
zu  ihm  kommen  könne,  der  den  Willen 
seines  Vaters  tue,  der  ihn  gesandt  habe. 
Der  Wille  des  Vaters  sei,  daß  sie  den 
Sohn  empfingen,  denn  der  Vater  gebe 
Zeugnis  von  ihm;  und  wer  dieses 
Zeugnis  empfange  und  den  Willen  des 
Vaters  tue,  werde  bei  der  Auferstehung 
der  Gerechten  von  Jesus  erhöht  wer- 
den. (Siehe  JSÜ,  Johannes  6:44.) 

•  Die  JSÜ  berichtet,  daß,  während 
Christus  in  Peräa  wirkte,  einige  aus  der 
Menge  zu  ihm  kamen.  Sie  fragten,  da 
sie  doch  die  Schriften  des  Mose  und 
der  Propheten  hätten,  ob  ein  Mensch, 
der  nach  diesen  Lehren  lebte,  nicht 
ewiges  Leben  habe. 

Jesus  antwortete,  daß  sie  die  Lehren 
des  Mose  und  der  Propheten  nicht 
wirklich  kannten,  sonst  würden  sie  an 
ihn  glauben.  Diese  Schriften  sollten 
von  ihm  Zeugnis  geben,  denn  er  sei  ge- 
sandt worden,  damit  sie  Leben  haben 
könnten.  (Siehe  JSÜ,  Lukas  14:35, 36.) 

•  Ebenfalls  während  seines  Wir- 
kens in  Peräa  verhöhnten  einige 
Pharisäer  Jesus.  Sie  sagten,  da  sie  das 
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Christus  heilt  den  Mann  mit  der 
verdorrten  Hand.  In  der  Synagoge, 
wo  Jesus  den  Mann  heilte,  fragt  der 
Herr,  ob  es  erlaubt  sei,  am  Sabbat 
Gutes  zu  tun.  (Siehe  Lukas  6:6-11.) 


Gesetz  und  die  Propheten  hätten, 
würden  sie  Jesus  nicht  als  ihren  Herr- 
scher  annehmen,  und  beschuldigten 
ihn,  er  versuche,  sich  zum  Richter  über 
sie  zu  machen. 

Jesus  antwortete,  das  Gesetz  und  die 
Propheten  gäben  von  ihm  Zeugnis. 
Tatsächlich  hatten  alle  Propheten,  die 
Aufzeichnungen  geführt  hatten,  sogar 
bis  zu  Johannes  dem  Täufer,  seine  Zeit 
vorhergesagt.  Warum,  so  fragte  er  sie, 
lehrten  sie  das  Gesetz,  leugneten  aber 
das,  was  geschrieben  stehe  und  verwür- 
fen ihn,  den  der  Vater  gesandt  habe, 
das  Gesetz  zu  erfüllen,  damit  sie  alle  er- 
löst werden  könnten?  (Siehe  JSÜ, 
Lukas  16:16,17,20.) 

•  Joseph  Smith  erfuhr,  daß  Jesus 
am  Tag  der  Kreuzigung  auf  die  Frage 
des  Pilatus,  ob  er  der  König  der  Juden 
sei,  nicht  schwieg,  wie  es  in  vielen 
Bibelübersetzungen  steht,  sondern  ein- 
deutig antwortete,  daß  er  es  sei.  (Siehe 
JSÜ,  Markus  15:4.) 

14.  Jesus  lehrte,  man  müsse  sich 
ihm  und  seinem  Evangelium  völlig 
verpflichten.  Gegen  Ende  seines  Wir- 
kens in  Galiläa  begann  Jesus,  die  voll- 
ständige Hingabe  an  ihn  und  das 
Evangelium,  die  erforderlich  ist,  damit 
man  sich  ändert,  deutlicher  hervor- 
zuheben. Jesus  sagte,  daß  das  Kreuz  auf 
sich  nehmen,  wie  es  in  Matthäus  16:24 
heißt,  bedeute,  auf  das,  was  ungöttlich 
ist,  und  jede  weltliche  Begierde  zu  ver- 
zichten und  seine  Gebote  zu  halten. 
Er  forderte  seine  Jünger  auf,  seine 
Gebote  nicht  zu  brechen,  nicht  einmal 
um  ihr  Leben  zu  retten,  denn  wer  sein 


Leben  in  dieser  Welt  rette  (indem  er 
die  Gebote  breche),  werde  in  der  künf- 
tigen Welt  das  ewige  Leben  verlieren. 
Wer  aber  sein  Leben  in  dieser  Welt  um 
Jesu  willen  verliere,  werde  hernach 
ewiges  Leben  finden.  Deshalb  sollen 
wir  die  Welt  aufgeben  und  unsere 
Seele  erretten.  (Siehe  JSÜ,  Matthäus 
16:26-29.) 

•  Während  der  Prophet  Joseph 
Smith  weiter  an  der  Bibelübertragung 
arbeitete,  erfuhr  er,  daß  wir  zumindest 
bereit  sein  müssen,  unser  Leben  um  des 
Herrn  und  des  Evangeliums  willen  nie- 
derzulegen; wenn  wir  dazu  nicht  bereit 
wären,  würden  wir  das  ewige  Leben 
verlieren.  Wer  aber  bereit  sei,  für  den 
Herrn  und  das  Evangelium  das  Leben 
zu  verlieren,  werde  sein  Leben  auf  ewig 
retten.  Deshalb  rät  uns  der  Herr,  uns 
seiner  nicht  zu  schämen.  (Siehe  JSÜ, 
Markus  8:37,38,40.) 

•  In  der  JSÜ  sagt  uns  Jesus,  wir 
müßten,  um  seine  Jünger  zu  sein,  unser 
Kreuz  auf  uns  nehmen  und  ihm  nach- 
folgen. Die  JSÜ  verdeutlicht:  unser 
Kreuz  auf  uns  nehmen,  bedeutet,  auf 
alles,  was  ungöttlich  ist  und  auf  welt- 
liche Begierde  zu  verzichten  und  die 
Gebote  des  Herrn  zu  halten.  (Siehe 
JSÜ,  Matthäus  16:26.)  Deshalb  rät  uns 
der  Herr,  unser  Herz  auf  das  zu  setzen, 
was  er  lehrt  und  uns  zu  tun  gebietet. 
(Siehe  JSÜ,  Lukas  14:27,28.) 

•  Die  JSÜ  offenbart,  daß  Jesus 
während  seines  Wirkens  in  Peräa  wei- 
terhin betonte,  wie  wichtig  es  ist,  daß 
wir  uns  dem  Evangelium  völlig  ver- 
pflichten und  dadurch  zu  einem  neuen 


Menschen  werden.  In  Matthäus  lesen 
wir  von  einem  jungen  Mann,  der  es 
abgelehnt  hatte,  all  seine  Habe  zu 
verkaufen  und  den  Armen  zu  geben. 
Dazu  sagte  Jesus:  „Eher  geht  ein  Kamel 
durch  ein  Nadelöhr,  als  daß  ein  Rei- 
cher in  das  Reich  Gottes  gelangt. 

Als  die  Jünger  das  hörten,  erschra- 
ken sie  sehr  und  sagten:  Wer  kann  dann 
noch  gerettet  werden?"  (Matthäus 
19:24,25.) 

Die  JSÜ  fügt  hinzu,  daß  Jesus  ihre 
Gedanken  kannte  und  sagte,  wenn  die 
Menschen  um  seinetwillen  alles  auf- 
gäben, könne  Gott  alles,  wovon  er 
spreche,  möglich  machen.  (Siehe  JSÜ, 
Matthäus  19:26.) 

15.  Jesus  lehrte,  daß  kleine  Kin- 
der nicht  umzukehren  brauchen.  Aus 
der  JSÜ  geht  hervor,  daß  Jesus  seinen 
Jüngern  deutlich  sagte,  daß  kleine 
Kinder  nicht  umzukehren  brauchen. 
Während  der  letzten  Zeit  seines  Wir- 
kens in  Galiläa  rief  Jesus  ein  kleines 
Kind  zu  sich  und  sagte,  der  Menschen- 
sohn sei  gekommen,  die  zu  erretten, 
die  verloren  seien,  und  die  Sünder  zur 
Umkehr  zu  rufen.  Er  sagte,  kleine 
Kinder  brauchten  nicht  umzukehren 
und  er  werde  sie  erretten.  (Siehe  JSÜ, 
Matthäus  18:11.) 

Der  Prophet  Joseph  Smith  erfuhr, 
daß  die  Jünger  zu  einem  späteren  Zeit- 
punkt im  Wirken  des  Herrn  in  Peräa 
diesen  Grundsatz  im  Sinn  hatten,  als  sie 
fälschlicherweise  diejenigen  zurecht- 
wiesen, die  kleine  Kinder  zu  Jesus  brach- 
ten, damit  er  sie  segne.  Bei  dieser  Gele- 
genheit sagten  die  Jünger,  es  sei  nicht 
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Jesus  wandelt  auf  dem  Wasser. 
Jesus  streckt  dem  untergehenden 
Petrus,  der  angefangen  hatte, 
ihm  auf  dem  See  entgegenzugehen, 
die  Hand  entgegen.  (Siehe  Matthäus 
14:22-33.) 


notwendig,  da  Jesus  ihnen  bereits  er- 
klärt habe,  daß  er  kleine  Kinder  enetten 
werde.  (Siehe  JSÜ,  Matthäus  19:13.) 

16.  Jesus  sagte,  wir  dürften  uns 
durch  unsere  Freunde  nicht  von  sei- 
nen Lehren  abbringen  lassen.  Die 
JSÜ  verdeutlicht,  was  der  Herr  meint, 
wenn  er  sagt,  wir  sollten  die  Hand, 
die  uns  zum  Bösen  verführt,  abhauen. 
Er  sprach  von  Menschen,  die  uns 
nahestehen  und  die  uns  in  die  Irre 
führen.  Wenn  uns  beispielsweise  unser 
Bruder  zum  Bösen  verführe  und  dann 
seine  Sünde  nicht  bekenne  und  von 
ihr  ablasse,  so  solle  er  ausgetilgt  wer- 
den. Der  Herr  sagte,  es  sei  besser  für 
uns,  ohne  ihn  zu  leben,  als  mit  ihm  in 
die  Hölle  zu  kommen. 

Jesus  sagte,  dieser  Grundsatz  treffe 
auch  auf  denjenigen  zu,  dem  wir  eine 
Vorbildfunktion  zuschreiben;  wenn  er 
übertrete,  werde  er  ausgetilgt.  Jeder 
Mensch  muß  für  sich  selbst  stehen  oder 
fallen  und  darf  sich  nicht  auf  andere 
verlassen.  Es  ist  besser,  ohne  solche 
Freunde  und  ihresgleichen  in  den 
Himmel  zu  kommen,  als  mit  ihnen  in 
die  Hölle  geworfen  zu  werden.  (Siehe 
JSÜ,  Markus  9:40-42,44,46-48.) 

17.  Joseph  Smith  erfuhr  mehr  über 
das,  was  geschah,  als  Jesus  verklärt 
wurde. 

•  Der  Prophet  Joseph  Smith  sagte: 
„Der  Erretter  und  Moses  und  Elija 
gaben  Petrus,  Jakobus  und  Johannes 
die  Schlüssel  auf  dem  Berg,  als  sie  vor 
ihm  verwandelt  wurden."  Lehren  des 
Propheten  Joseph  Smith,  Seite  160.)  Der 
Prophet  erfuhr  außerdem,  daß  der  Herr 
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Christus  und  der  reiche  junge  Mann. 
Der  reiche  junge  Mann  geht  weg, 
nachdem  er  den  Rat  Jesu  gehört  hat, 
seine  Reichtümer  den  Armen  zu 
geben.  (Siehe  Matthäus  19:16-26.) 


Petrus,  Jakobus  und  Johannes  auf  dem 
Berg  das  Muster  gezeigt  hat,  gemäß 
dem  die  Erde  verklärt  werden  soll: 

„Doch  wer  im  Glauben  ausharrt 
und  meinen  Willen  tut,  . . .  wird  ein 
Erbteil  auf  der  Erde  empfangen,  wenn 
der  Tag  der  Verklärung  kommt, 

wenn  die  Erde  verklärt  werden 
wird,  nämlich  gemäß  dem  Muster,  das 
meinen  Aposteln  auf  dem  Berg  gezeigt 
worden  ist;  aber  von  dem  Bericht  habt 
ihr  die  Fülle  noch  nicht  empfangen." 
(LuB  63:20,21.) 

•  Joseph  Smith  erfuhr  auch,  daß 
der  Herr  den  Begriff  Elias  für  mehr  als 
eine  Person  benutzt.  Als  Petrus,  Jako- 
bus und  Johannes  vom  Berg  herunter- 
kamen, fragten  sie  Jesus,  warum  die 
Prophezeiung  besage,  daß  Elija  vor  dem 
großen  und  furchtbaren  Tag  des  Herrn 
kommen  werde  (siehe  Maleachi 
3:23,24),  da  Jesus  doch  schon  wirkte, 
bevor  Elija  auf  dem  Berg  zu  ihnen  kam. 

Jesus  sagte,  Elija  werde  wahrhaftig 
kommen  und  alles  wiederherstellen, 
so  wie  es  die  Propheten  geschrieben 
hätten,  ein  Elias  sei  aber  bereits 
gekommen.  Dieser  Elias  habe  ihm  den 
Weg  bereitet,  aber  die  Menschen  hät- 
ten diesen  Boten  nicht  erkannt  und 
hätten  mit  ihm  getan,  was  sie  wollten. 
Dann  bezeichnete  Jesus  Elias  als  jeman- 
den, der  ihm  den  Weg  bereitet.  Da  wuß- 
ten die  Jünger,  daß  Jesus  nicht  nur  von 
Johannes  dem  Täufer  sprach,  sondern 
auch  von  anderen,  die  kommen  und 
alles  wiederherstellen  sollten,  so  wie  es 
die  Propheten  geschrieben  hatten. 
(Siehe  JSÜ,  Matthäus  17:10-14.) 


18.  Einige  Anhänger  Jesu  fürchte- 
ten sich  davor,  ihren  Glauben  an  ihn 
zu  bekennen.  Der  Prophet  Joseph 
Smith  erfuhr  etwas,  das  dem  Bibelleser 
zuvor  unbekannt  gewesen  war:  Am 
Ende  des  dreijährigen  Wirkens  Jesu 
sprachen  sich  einige  seiner  Jünger  und 
Anhänger  offen  gegen  ihn  aus,  da  sie 
sich  davor  fürchteten,  gegenüber  ande- 
ren von  ihm  Zeugnis  zu  geben.  Aber 
er  sagte,  daß  dies  etwas  sei,  wovon  sie 
umkehren  könnten.  (Siehe  JSU,  Lukas 
12:10-12.) 

19.  Wegen  des  Unglaubens  der 
Juden  wurde  Jesus  geboten,  ihnen 
nur  wenig  über  das  zerstreute  Israel 
zu  sagen.  Jesus  erklärte  den  Juden, 
er  habe  noch  andere  Schafe,  die  nicht 
von  ihrer  Herde  seien.  Aber  wegen 
der  Reaktion  der  Juden  hatte  der 
Vater  Jesus  geboten,  den  Juden  nichts 
mehr  darüber  zu  sagen.  Jesus  sagte 
später  zu  den  Nephiten:  „Ihr  seid 
meine  Jünger;  und  ein  . . .  Überrest  des 
Hauses  Joseph. . . . 

Soviel  aber  hat  der  Vater  mir  gebo- 
ten, ihnen  [den  Juden]  zu  sagen 

-  daß  ich  andere  Schafe  habe,  die 
nicht  von  dieser  Herde  sind;  auch  sie 
muß  ich  herführen,  und  sie  werden 
meine  Stimme  vernehmen,  und  es  wird 
eine  Herde  sein  und  e  i  n  Hirte. 

Nun  aber,  wegen  Halsstarrigkeit 
und  Unglaubens  verstanden  sie  mein 
Wort  nicht;  darum  wurde  mir  vom 
Vater  geboten,  ihnen  darüber  nichts 
mehr  zu  sagen."  (3  Nephi  15:12,16-18.) 

20.  Joseph  Smith  erfuhr  vieles, 
was  die  Unterweisung,  die  Jesus  sei- 


nen Jüngern  auf  dem  Ölberg  gab, 
verdeutlicht.  Während  seiner  letzten 
Woche  in  der  Sterblichkeit  kehrte 
Jesus  zum  Tempel  zurück,  nachdem  er 
ihn  am  Tag  zuvor  gereinigt  hatte. 
An  diesem  Tag  sprach  Jesus  über  vieles 
Wichtige,  unter  anderem  auch  über  die 
zukünftige  Zerstörung  des  Tempels  in 
Jerusalem.  Seine  Worte  riefen  Zweifel 
unter  den  Jüngern  hervor,  und  die 
Antwort  des  Herrn  ist  als  die  Predigt 
auf  dem  Ölberg  bekannt. 

Die  meisten  Übersetzungen  dieser 
Predigt  in  Matthäus,  Markus  und 
Lukas  enthalten  wichtige  Lehren  und 
Prophezeiungen.  Aber  jahrhunderte- 
lang hat  die  Reihenfolge  dessen,  was 
der  Herr  in  dieser  Predigt  gesagt  hat, 
bei  denen,  die  das  Evangelium  studie- 
ren, manche  Fragen  aufgeworfen. 
Folglich  ist  es  nicht  verwunderlich, 
daß  der  Herr  seinem  großen  Wieder- 
hersteller in  den  Letzten  Tagen,  Joseph 
Smith,  bezüglich  der  Lehren,  die  er 
damals  auf  dem  Ölberg  verkündet  hat, 
klare  und  ergänzende  Erkenntnisse 
vermittelt  hat. 

Diese  neuen  Erkenntnisse,  die  dem 
Propheten  Joseph  Smith  gegeben  wur- 
den, sind  so  umfangreich  und  berichti- 
gen die  bestehenden  Bibelübersetzun- 
gen so  weitgehend,  daß  es  den  Rahmen 
dieses  Artikels  sprengen  würde,  hier 
alles  zu  untersuchen.  Dennoch  soll 
besonders  erwähnt  werden,  daß  am 
7.  März  1831  der  Prophet  Joseph  Smith 
'Lehre  und  Bündnisse'  45  erhielt.  In 
Vers  15  bis  59  wiederholt  der  Herr 
seine  Predigt  auf  dem  Ölberg,  „wie  er 
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(Links)  Der  triumphale  Einzug  in 
Jerusalem.  Jesus  reitet  auf  einem 
jungen  Esel  in  Jerusalem  ein.  (Siehe 
Lukas  19:28-40.)  Im  Garten 
Getsemani.  Jesus  betet  und  leidet  in 
Getsemani.  (Siehe  Matthäus 
26:36-46.) 


sie  seinen  Jüngern  dargelegt  hat" 
(siehe  Vers  16).  Am  Ende  dieser 
Wiederholung  sagt  der  Herr:  „Es  ist 
euch  nicht  gewährt,  noch  Weiteres 
über  diese  Kapitel  zu  wissen,  bis  das 
Neue  Testment  übersetzt  ist;  und  darin 
wird  dies  alles  kundgetan  werden." 
(Vers  60.)  Folglich  erhielt  der  Prophet 
Joseph  Smith  zu  einem  späteren  Zeit- 
punkt in  jenem  Jahr  den  Wortlaut  von 
Matthäus  23:39  bis  Kapitel  24,  so  wie 
er  jetzt  in  der  Köstlichen  Perle  abge- 
druckt ist.  Als  der  Prophet  später  das 
Evangelium  nach  Lukas  übertrug, 
erhielt  er  den  richtigen  Wortlaut  der 
Kapitel  12,  17  und  21  in  Lukas,  die  mit 
dem  Inhalt  von  Matthäus  24  in  Zusam- 
menhang stehen. 

In  diesen  neuen  Texten  tritt  die 
Struktur  der  Predigt  Jesu  deutlich 
zutage,  und  diese  Struktur  verleiht 
einen  neuen  Einblick  in  die  Lehren  des 
Herrn.  Nachfolgend  einiges  von  dem, 
was  wir  erfahren: 

•  Jesus  sagte  seinen  Jüngern  offen: 
„Dieses  Volk  wird  zerschlagen  und 
unter  alle  Nationen  zerstreut  werden." 
(LuB  45:19.  Das  werde  noch  in  „dieser 
Generation"  geschehen  (siehe  Vers  21 ). 


Und:  „Das  ist  erst  der  Anfang  der  Müh- 
sal, die  über  sie  kommen  wird."  (Joseph 
Smith  -  Matthäus  1:19.) 

•  Jesus  sagte  über  die  Letzten  Tage: 
„Wenn  die  Zeit  der  Andern  gekommen 
ist,  wird  unter  denen,  die  in  Finsternis 
sitzen,  ein  Licht  hervorbrechen,  und  das 
wird  die  Fülle  meines  Evangeliums  sein. 

Aber  sie  nehmen  es  nicht  an;  . . . 
und  wegen  der  Weisungen  von  Men- 
schen wenden  sie  das  Herz  von  mir  ab." 
(LuB  45:28,29.) 

•  Der  Herr  verdeutlichte  die  Rei- 
henfolge, indem  er  sagte,  „der  Greuel 
der  Verwüstung"  werde  abermals  über 
Jerusalem  kommen  (siehe  Joseph 
Smith  -  Matthäus  1:32).  „Die  Kräfte 
des  Himmels  [werden]  ins  Wanken 
geraten  sein"  (Vers  36),  und  dann 
werden  die  Rechtschaffenen  empor- 
gehoben werden.  In  der  JSÜ  spricht 
Jesus  von  Engeln,  die  herabkommen 
und  die  übriggebliebenen  Rechtschaf- 
fenen sammeln,  wo  auch  immer  sie 
sind.  (Siehe  JSÜ,  Lukas  17:38.) 

•  „Aber  ehe  der  Arm  des  Herrn 
niederfällt,  wird  ein  Engel  seine 
Posaune  ertönen  lassen,  und  die  Heili- 
gen, die  schlafen,  werden  hervorkom- 


men, mir  entgegen  in  den  Wolken." 
(LuB  45:45.)  „Dann  wird  der  Herr 
seinen  Fuß  auf  diesen  Berg  setzen,  und 
dieser  wird  sich  spalten"  (Vers  48),  und 
die  Juden  werden  ihn  „erblicken  und 
sprechen:  Was  sind  das  für  Wunden 
an  deinen  Händen  und  an  deinen 
Füssen?"  (Vers  51.) 

•  Nachdem  Jesus  die  Erde  gesäu- 
bert hat,  „[wird]  der  Satan  . . .  gebun- 
den werden,  so  daß  er  im  Herzen  der 
Menschenkinder  keinen  Platz  mehr 
haben  wird"  (LuB  45:55). 

21.  Als  Jesus  das  Abendmahl  ein- 
führte, erklärte  er,  daß  wir  an  ihn 
denken  sollen.  Der  wiederhergestellte 
Wortlaut  dessen,  was  Jesus  beim 
Abendmahl  mit  dem  Kollegium  der 
Zwölf  sagte,  erhellt  seine  Anweisungen 
bezüglich  des  Abendmahls  und  ermög- 
licht uns  einen  tieferen  Einblick  in 
diese  heilige  Handlung.  Es  wird  berich- 
tet, daß  Jesus  während  des  Mahls  Brot 
nahm  und  es  segnete;  dann  brach  er  es, 
reichte  es  seinen  Jüngern  und  forderte 
sie  auf,  es  zu  nehmen  und  zu  essen.  Die 
JSÜ  macht  deutlich,  daß  das  Brot 
nicht  tatsächlich  sein  Leib,  sondern 
ein  Symbol  für  seinen  Leib  war.   Er 
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Die  Kreuzigung.  Jesus  wird  auf 
Golgota  gekreuzigt.  (Siehe  Johannes 
19:16-30.) 


gebot  seinen  Jüngern,  das  Brot  zum 
Gedächtnis  seines  Leibes  zu  essen;  wann 
immer  sie  dies  täten,  sollten  sie  an  diese 
Zeit  mit  ihm  denken. 

Mit  dem  Kelch  tat  Jesus  Christus 
das  gleiche.  Nachdem  er  das  Dank- 
gebet gesprochen  hatte,  reichte  er 
ihnen  den  Kelch,  und  sie  tranken  alle 
daraus.  Dann  sagte  er,  dieser  Kelch  sei 
zum  Gedächtnis  seines  Blutes,  das  für 
viele  vergossen  werden  würde.  Wir  er- 
fahren außerdem,  daß  die  Verordnung, 
die  er  seinen  Aposteln  gab,  ein  neuer 
Bund  war.  Sie  sollten  aller  Welt  von 
ihm  Zeugnis  geben.  Wann  immer  sie 
an  dieser  heiligen  Handlung  teilnah- 
men, sollten  sie  an  ihn  denken  und 
daran,  daß  er  zum  letzten  Mal  während 
seines  Wirkens  in  der  Sterblichkeit  mit 
ihnen  aus  dem  Kelch  getrunken  hatte. 
(Siehe  JSÜ,  Markus  14:20-24.) 

22.  In  Getsemani  wurde  nicht 
Jesus  von  „Furcht  und  Angst  ergrif- 
fen", sondern  das  bezieht  sich  auf 
seine  Jünger.  Der  Prophet  Joseph 
Smith  erfuhr,  daß  in  Getsemani  nicht 
Jesus  „von  Furcht  und  Angst  ergriffen 
war",  so  wie  es  in  den  meisten  Bibelüber- 
setzungen steht,  sondern  die  Jünger.  Das 
Herz  wurde  ihnen  schwer,  und  sie  be- 
gannen sich  zu  fragen,  ob  Jesus  wirklich 
der  Messias  war.  Jesus  kannte  ihr  Herz 
und  gebot  ihnen,  sich  niederzusetzen, 
während  er  betete.  (Siehe  JSÜ,  Markus 
14:36,37.)  Dann  nahm  Jesus  sich  Petrus, 
Jakobus  und  Johannes  vor  und  wies  sie 
zurecht.  Er  sagte  ihnen,  seine  Seele  sei 
sehr  betrübt,  ja  sogar  zu  Tode  betrübt. 
(Siehe  JSÜ,  Markus  14:38.) 


Der  Herr  offenbarte  dem  Propheten 
Joseph  Smith  hinsichtlich  der  Inten- 
sität des  Leidens  Jesu  bei  dem  großen 
Sühnopfer:  „Siehe,  ich,  Gott  habe  das 
für  alle  gelitten,  damit  sie  nicht  leiden 
müssen,  sofern  sie  umkehren; 

aber  wenn  sie  nicht  umkehren  wol- 
len, müssen  sie  leiden  wie  ich, 

und  dieses  Leiden  ließ  selbst  mich, 
Gott,  den  Größten  von  allen,  der 
Schmerzen  wegen  zittern,  aus  jeder 
Pore  bluten  und  an  Leib  und  Geist 
leiden  und  ich  wollte  den  bitteren 
Kelch  nicht  trinken  müssen,  sondern 
zurückschrecken  , 

doch  Ehre  sei  dem  Vater:  ich  trank 
davon  und  führte  das,  was  ich  für  die 
Menschenkinder  vorhatte,  bis  zum 
Ende  aus."  (LuB  19:16-19.) 

23.  Den  Soldaten,  die  Jesus  kreu- 
zigten, war  nicht  bewußt,  daß  sie  den 
Sohn  Gottes  gekreuzigt  hatten.  Die 
Übertragung  des  Propheten  Joseph 
Smith  gibt  an,  daß  die  Worte  Jesu, 
„sie  wissen  nicht,  was  sie  tun"  (Lukas 
23:34),  sich  auf  die  Soldaten,  die 
ihn  gekreuzigt  hatten,  bezog  (siehe 
JSÜ,  Lukas  23:35)  und  daß  die  Aussage 
nicht  auf  einen  größeren  Kreis  von 
Menschen  Anwendung  fand,  wie  man- 
che Übersetzungen  glauben  machen. 

24.  Die  letzten  Worte  Jesu  besag- 
ten, daß  er  den  Willen  seines  Vaters 
getan  hatte.  Die  JSÜ  offenbart,  daß  in 
den  letzten  Worten  Jesu  am  Kreuz,  von 
denen  in  anderen  Bibelübersetzungen 
nicht  berichtet  wird,  unter  anderem 
zum  Ausdruck  kommt,  daß  er  das,  wozu 
sein  Vater  ihn  gesandt  hatte,  gehorsam 


erfüllt  hatte.  Am  Ende  seines  Leidens, 
kurz  vor  seinem  Tod,  rief  Jesus  Christus 
mit  lauter  Stimme  und  verkündete  sei- 
nem Vater,  das  Werk  sei  vollbracht  und 
der  Wille  des  Vaters  getan.  (Siehe  JSÜ, 
Matthäus  27:54.) 

25.  Als  Jesus  Christus  starb,  gab 
es  in  der  Neuen  Welt  gewaltige  Kata- 
strophen und  drei  Tage  Finsternis.  In 
der  Alten  Welt,  so  Lukas,  geschah, 
noch  während  Jesus  am  Kreuz  hing, 
folgendes:  „Es  war  etwa  um  die  sechste 
Stunde,  als  eine  Finsternis  über  das 
ganze  Land  hereinbrach.  Sie  dauerte 
bis  zur  neunten  Stunde. 

Die  Sonne  verdunkelte  sich.  Der 
Vorhang  im  Tempel  riß  mitten  ent- 
zwei" (Lukas  23:44,45). 

Dem  Buch  Mormon  entnehmen 
wir,  daß  auch  in  der  Neuen  Welt  sol- 
che Ereignisse  stattfanden,  darunter 
Stürme,  Unwetter,  Donner,  Blitz  und 
Erdbeben.  Dann  „lag  Finsternis  über 
dem  Land.  . . . 

Und  es  begab  sich:  Drei  Tage  lang 
dauerte  es,  daß  kein  Licht  zu  sehen 
war",  als  das  Erdenleben  des  Herrn  zu 
Ende  ging.  (3  Nephi  8:5-7,19,23.) 

Das  Wirken  des  Propheten  Joseph 
Smith  ist  uns  in  vielfacher  Hinsicht 
ein  Segen.  Sogar  heute  sind  sich 
viele  Mitglieder  der  Kirche  des  vol- 
len Ausmaßes  seines  Offenbarungs- 
werks nicht  bewußt.  Die  größeren 
Erkenntnisse,  die  er  bezüglich  Jesu 
Christi  und  seiner  irdischen  Mis- 
sion und  seiner  Lehren  erhielt,  sind 
keineswegs  unbedeutende  Offenba- 
rungen. D 


DER    STERN 


48 


Durch  neuzeitliche 
Offenbarungen 
erfahren  wir  mehr 
über  den  Herrn  Jesus 
Christus.  Wir  wissen, 
daß  er  nicht  nur  in  der 
Alten  Welt,  sondern 
auch  in  der  Neuen  Welt 
gewirkt  hat,  und  daß 
er  auch  heute  seinen 
Willen  offenbart. 
(Siehe  die  Artikel  auf 
Seite  8  und  Seite  32.) 
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